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I. 

über  die  Anordnung  und  Verwandtschaft  des 
Semitischen,   Indischen,  Alt -Persischen,  Alt- 
Ägyptischen  und  Äthiopischen  Alphabets. 


Gelesen  in  der  Akademie  der  Wissenschaften 
am  12.  November  1835. 


Ce«#<>o> 
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1.  Die  Anordnung  der  Buchstaben  in  unsern 
I Europäischen  Alphabeten  ist  bekanntlich,  so  wie  die 
I Zeichen  selbst  und  ihre   Namen,    Semitischen  Ur- 
1  Sprungs.     Sie  reicht  ohne  Zweifel  in  ein  sehr  hohes 
JAlterthum  und  ist  eins  der  wichtigsten  Fakta  in  der 
j Geschichte    der    Schrift    sowohl    als    der    Sprache. 
iDennoch  sind  nur  wenig  Versuche  bis  jetzt  gemacht 
worden,   den  Ursprung   dieser  Anordnung  aufzufin- 
den.      Einige    mystische    Erklärungen    abgerechnet, 
hielt  man  sie   meist  für  rein  zufällig.     Wir  finden 
ibei  Plutarch   in   den   Symposiads  (^)   ein   gelehrtes 
iGespräch  über  den  Grund,  warum  das  Alphabet  ge- 
rade mit  alpha   anfange.     Der  Grammatiker  Proto- 
genes   gab  auf  die  an  ihn  gerichtete  Frage  darüber 
folgende  Antwort,  die  damals  in  den  Schulen  gege- 
ben zu  werden  pflegte.    jjDie  Vocale,  sagte  er,  ge- 
hen mit  Recht   den  Consonanten  und  Halbvocalen 
vor;  unter  den  Vocalen  haben  wieder  die  zweizeiti- 
gen «,  i>  t)  einen  höheren  Werth;  unter  diesen  end- 
lich entscheidet    sich  die  Sprache  selbst  gleichsam 
für  das  a,  indem  dieses,  wenn  es  sich  mit  i  oder  u 
zu,  einer  Sylbe  verbindet,   ihnen  immer  vorausgeht, 
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und  man  nie  tct,  va,  wohl  aber  at  und  av  findet." 
Das  letzte  ist  in   der  That  eine  ganz  feine  Bemer- 
kung, die,  so  äufserlich  sie  gegeben  ist,  doch  einen 
Innern  sprachlichen  Grund  hat.   —  Da  wendet  sich 
Ammonios   an   Plutarch   und   fragt   ihn,    ob    er   als 
Böotier  nicht  den  Cadmus  vertheidigen  wolle,  wel- 
cher gesagt  habe,   ,,dafs  a  deshalb  den  ersten  Rang^ 
behaupte,  weil  sein  Name  bei  den  Phöniziern,  von 
denen  die   Griechen   das  Alphabet  erhalten.    Stiert 
bedeute,    und    dieses   Thier  nicht   das  zweite   oderif 
dritte  nützliche  Thier  sei,  wie  Hesiod  sage,  sondern 
das  erste  von  allen".     Auch  hier  werden   die  My-« 
thologen  sogleich  erkennen,   dafs  diese  Rede  nicht 
aus  der  Luft  gegriffen  ist;  alef  bedeutet  in  der  That 
den  Stier,    das  Symbol  der  höchsten  orientalischen 
Gottheit.      Mit  ihm  begann   daher   der  Thicrkreis,£ 
ehe    die  Sonne    durch   die   rückweichenden  Nacht 
gleichen  in  den  Widder  trat,  mit  ihm  auch  das  alt-- 
orientalische  Alphabet.     Diese  Übereinstimmung  ist 
bekannt,  erklärt  aber  vielmehr  den  ersten  der  Buch-9 
Stäben -Namen,  als  den  ersten  Buchstaben  selbst.  — s 
Plutarch  zieht  daher  auch  dem  Cadmus  seinen  eige-ß  i 
nen    Grofsvater   Lamprias    in    dieser   Angelegenheit^ 
vor,  welcher  sagte,    ,,dafs  a  das  Alphabet  beginne,! 
weil  es  der  Buchstabe  sei,   welcher   am   wenigsten 
irgend  einer  besondern  Artikulation  bedarf,  und  bei 
dessen  Aussprache   der  Mund  in  seiner  natürlichem 
Stellung  bleibt."     Hiermit  stellt  also  Plutarch  we-3 
nigstens  für  den  Anfangsbuchstaben  des  Alphabets 
ein  organisches,  in  der  Natur  des  Lautes  selbst  ge-1 


gründetes  Prinzip  auf.  Und  dies  Gefühl  hat  ihn  in 
I  diesem  Falle  auch  nicht  getäuscht,  obgleich  er  das- 
i  selbe  Prinzip  nicht  auf  die  übrigen  Buchstaben  an- 
I  zuwenden  wufste.  Er  hält  daher  auch  an  seiner  Er- 
lklärung nicht  fest.  Das  Gespräch  geht  noch  weiter. 
Hermeias  nimmt  das  Wort  und  treibt  einige  mathe- 
mathische  Spielereien  mit  der  Anzahl  der  Buchsta- 
ben, worauf  dann  endlich  der  Grammatist  Zopyrion, 
der  schon  lange  für  sich  gelacht  hatte,  das  Gespräch 
beschliefst,  indem  er  dies  Alles  Possen  nennt  (ttoA- 
Xy\v  (j)Xva^iav)  und  meint,  dafs  sowohl  die  Anzahl, 
als  die  Ordnung  der  Buchstaben  durchaus  zu- 
fällig seien. 

2.  Einen  anderen  Weg  schlugen  einige  Kirchen- 
väter ein,  die  im  Zusammenhange  der  hebräischen 
Buchstabennamen  einen  Sinn  suchten,  der  zu  ihrer 
Anordnung  Veranlassung  gegeben  haben  könnte.  Eu- 
sebius  in  der  Praeparatio  Ei?.  (X,  5.  und  XI,  6.)  fin- 
det folgenden,  den  einzelnen  Worten  keineswegs 
entsprechenden  Sinn:  Md^v\fjig  ot^ov,  irKvi^u^u-ig  ^eXrm 
avTYi'  h  avTYj  ^  o  ^m,  KaXv\  ä^%v\*  0jj.u)g  /xa-S-g  —  1^ 
avTüüV  aiüüvla  ßoYi^sia  —  TTYiyvi  vj  o(p&aXfJLog  hol  rojua 
^laaiofTvvYig  —  nXriTig  zscpaXyig  Kai  oSovtcov  cr^/xsta.  Hie- 
ronymus  giebt  fast  nur  die  Übersetzung  dieser  Aus- 
legung. 

3.  Von  neuern  Gelehrten  ist  mir  keine  Erklä- 
rung der  Semitischen  Ordnung  bekannt.  Hoff- 
mann in  seiner  Grammatica  Sjriaca.  Halae  1827, 
die  eine  sehr  schätzbare  Übersicht  der  Syrischen 
Paläographie  in  ihrer  geschichtlichen  Entwickelung 


enthält,  kommt  p.81.  auf  die  Buchstabenordnung  zu  i 
sprechen,  und  sagt  darüber:  Littcrarum  ordo  supra 
propositus  neque  organoruin,  quihus  singulae  eduntur  l 
{ordo  naturalis)  neque  similitudinis,  cjuae  inter  quas-  \ 
dam  intercedit  lüteras,  ullam  habet  rationem.     Quod  J 
enim  Arahes  seriores  sibi  Ucere  putarunt,  lüteras  simi-  i) 
les  in  alphaheto  conjungere,  id  Syri,  pariter  atque  He- 
j  hraei  non  commiserunt,  antiquum  ordinem,  ah  im^en- 
tore,  uti  videtur,  jam  constitutum,  vetustateque  sanci-  i 
tum.  religiöse  retinentes.     Qua  in  re  sunt  laudandi,  l 
etiamsi  dii^inus  litterarum  auctor  hunc  fo rtuito  ac 
tempere  fecis sc  videatur  ordinem. 

Ewald  in  seiner  Kritischen  Gramm,  der  Hebräi-  t 
sehen  Sprache.  Leipzig  1827.  sagt  §.23:  ,,Die  Ord- ? 
nung  der  22  ist  uralt.  Aber  in  der  Ordnung  aller  ent- 
deckt man  keine  absichtliche  Zusammenreihung  weder  < 
nach  dem  Laute  (nur  die  Liquidae  b  "a  5  treffen  zu-  ü 
sammen)  noch  nach  der  Figur.     Zuerst,  scheint  es, 
waren  alle  22  einzeln:  nachher  ordnete  man  sie  fester 
und  nahm  zugleich  auf  gewisse  Ähnlichkeiten  in  der  ^ 
Bedeutung  der  Namen  Rücksicht,  also  schon  in  einer 
Zeit,  wo  man  noch  diese  Bedeutung  kannte.    So  ste- 
hen T  und  n  (Schild,  Reisetasche),    ''  und  5  (Hand, 
hohle  Hand),  ü  und  5  (Wasser,  Fisch),  y,  ö,  p,  n  und 
1ö  (Auge,  Mund,  Ohr,  Kopf,  Zahn)  gewifs  nicht  ganz  ^ 
zufällig  zusammen."     Die  wunderbarste  Lösung  des  j 
Räthsels  hat  aber  vor  kurzem  Hr.  Prof.  Sejffarth  in 
einer  besondern  Schrift  (^)  aufgestellt,  in  welcher  er 


(*)    Beiträge  zur  Kenntnifs  der  Lltteratur,  Kunst, 


zu  beweisen  sucht,  dafs  das  seraitisclie  Alphabet  eine 
I  Constellation  enthalte,  welche  von  Noah  selbst  dem 
I  Erfinder  dieses  Alphabets  und  zugleich  des  Thierkrei- 
j  ses,  am  7.  Sept.  des  Jahres  3446  v.  Chr.  unmittelbar 
1  nach  der  Sündiluth  beobachtet  worden  sei.  Er  glaubt, 
1  dafs  jeder  Buchstabe  einem  halben  Zeichen  des  Thier- 
!kreises,  und  jeder  Vocal  einem  der  7  Planeten  ent- 
I  spreche  nach  einer  von  den  Alten  uns  überlieferten 
j  Ordnung,  deren  Kenntnifs  es  uns  möglich  macht,  die 
I  Constellation  mit  Hülfe  der  astronomischen  Tafeln 
zu  berechnen. 

4.  Ich  gehe  zu  meiner  eigenen  Erklärung  über, 
der  ich  folgende  sprachgeschichtliche  Bemerkung 
vorausschicken  mufs. 

Die  Neigung  der  Sprachen,  die  stummen  Con- 
sonanten  immer  mehr  zu  erweichen,  zu  aspiriren 
I  und  zu  assibiliren,  ist  ein  leicht  zu  constatirendes 
Faktum.  Diese  Lautveränderung  beginnt  in  der  Re- 
gel erst  dann,  wenn  der  Schriftgebrauch  allgemei- 
ner wird.  Diese  wichtige  Periode  in  der  Kulturge- 
schichte eines  jeden  Volkes  ist  überall,  wo  wir  sie 
beobachten  können,  vom  durchgreifendsten  Einflüsse 


Mythologie  und  Geschichte  des  alten  Ägyptens.  ö.Heft 
1834.  unter  dem  besondern  Titel:  Unser  Alphabet  ein  Ab- 
bild des  Thierkreises  mit  der  Constellation  der  7  Pla- 
neten, am  7.  Sept.  des  Jahres  3446  v.  Chr.,  angeblich 
zu  Ende  der  Sündfluth,  wahrscheinlich  nach  eigenen 
Beobachtungen  Noahs.  Erste  Grundlage  zu  einer 
wahren  Chronologie  und  Kulturgeschichte  aller 
Völker. 
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auf  die  Sprache  in  allen  ihren  Theilen  und  nament-  i 
lieh  auch  auf  ihre  Elemente,  die  einzelnen  Laute, 
Die  Vocale  spalten  sich  immer  mehr  und  drängen  i 
im  Ganzen  nach  den  hellen  Vocalen  e  und  i  zu. 
die  Liquidae  gewinnen  mehr  Umfang,  und  die  stum-  ^ 
men  Consonanten  werden,  wie  schon  gesagt,  er- 
weicht, aspirirt  und  namentlich  assibilirt. 

Die  Griechische  Sprache  hatte  vor  Einführung  ii 
der  Palamedischen  und  Simonideischen  Buchstaben,  :. 
nur  einen  Zischlaut  Z.     Später  erst  kamen  die  As-  \ 
piraten  <t>,  X,  0  und  die  Sibilanten  E,  Z,  M^  hinzu.  \ 
In  der  Römischen  Sprache  war  gleichfalls  Ursprung-  f 
lieh   nur   S    vorhanden;    aufserdem   kein    Zischlaut 
und  von  den  Aspiraten  nur  F.     Später  nahmen  sie 
von  den  Griechen  X  und  Z   an.     Die  Aussprache  f 
assibilirte  aber  bald  c  und  t  vor  /  und  e.     In  den 
Romanischen  Sprachen  ist  bekanntlich  die  Assibila-s 
tion  der  Gutturale  c,  g*,  /  und  des  Dentals  t  noch 
viel  weiter  gedrungen :    cera  (spr.   hera^   gr.   Kf\^og)  1 
wurde  fr.  cire  (spr.  sire)\  (juincjue  cinq\  camer a,  ca-  U 
hallus  wurde  chamhre^  cheval\  g(h)emus  genie\  ja- 
cet  git'j   jüngere  joindre\    nat{h)io    nation\    rädere 
raser\  andere  oser  u.  s.  w.     Die  Gothische  Sprache  i 
hatte  noch  keine  Aspirata  der  Gutturale  ch,  noch 
kein  sch^  und  kannte  z  noch  nicht  als  Aspirate  der 
Dentale,   U^a  wurde  zi^ei^   taihun  zeJien,    suti  süfse^  i 
vato  Wasser^  tagr  Zähre  u. s.w.   —    Dieselbe  Er- 
scheinung zeigt  sich  in  verschiedenen  Alphabetsord-  . 
nungen.    Im  Arabischen  wurden  hinter  dem  Abuged\ 
(der   alten   semitischen   Alphabetsordnung)   noch   6i 
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'  Buchstaben  zugefügt,  3  Aspiraten  und  3  Zischlaute. 
I  Das  Georgische  Alphabet  hat  hinter  den  22  alten 
I  Buchstaben  noch  1 8  andere  aufgenommen,  worun- 
!  ter  7  Aspiraten  und  8  Zischlaute  sind.  Im  Sanskrit 
I  werden  die  3  Zischlaute  im  Alphabete  hintenan- 
i  gesetzt.   — 

Aus  dieser  den  verschiedensten  Sprachen  ge- 
I  meinschaftlichen  Erscheinung  schliefse  ich,  dafs  auch 
j  im  semitischen  Alphabete  die  Zischlaute  t,  ^S,  125  und 
I  selbst  der  älteste  Zichlaut  0  jünger  als  die  Mutae 
I  sind.  In  der  That  ergiebt  die  Sprachforschung  für 
i  diese  Laute  dasselbe  Resultat,  indem  die  meisten 
i  Wörter  mit  jenen  Zischlauten  auf  Wurzeln  im  Semi- 
I  tischen  oder  Indogermanischen  Sprachstamme  zurück- 
führep,  welche  k  oder  /Laute  zeigen  (^).  — 
I  6.  Auch  der  Consonant  r  ist  kein  ursprünglicher, 

I  und  läfst  sich  in  den  meisten  Sprachen  als  aus  andern 
I  Consonanten  hervorgegangen  nachweisen.     Am  früh- 
sten spalteten  sich  /  und  r  aus  einem  beiden  verwand- 
ten Laute,  der  je  früher,  desto  vocalischer  erscheint. 


(^)  Vor  ganz  kurzem  ist  mir  das  „Lehrgebäude  der 
Aramäischen  Idiome  mit  Bezug  auf  die  Indo-Germa- 
nischen  Sprachen  von  Julius  Fürst.  (Formenlehre 
der  Chaldäischen  Grammatik)  Leipzig  1835."  zugegan- 
j  gen,  ein  Werk,  welches,  so  weit  ich  es  bis  jetzt  kennen  gelernt 
j  habe,  von  gründlicher  Forschung  und  richtigen  Ansichten  die 
deutlichsten  Beweise  abglebt.  In  den  Paragraphen  über  die  Zisch- 
laute geht  der  Verfasser  von  demselben  Gesichtspunkte  aus,  den 
ich  so  eben  bezeichnet  habe,  und  glebt  §.39.  hinlängliche  Belege 
für  die  Entstehung  der  Zischlaute  aus  den  k  und  if  Lauten.  Ich 
begnüge  mich  daher,  auf  dieses  Werk  zu  verweisen. 
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Manchen  Sprachen  fehlt  daher  einer  von  beiden  Buch- 
staben ganz,  oder  einer  vertritt  vielmehr  den  andern. 
Die  Chinesen  haben  kein  r;  ihr  cul  wird  von  Abel- 
Remusat(*)  folgendermafsen  beschrieben:  son  guttU'\ 
ral,  tout-ä-la-fois  initial  et  final,  qui  a  de  Vanalogie  [ 
ai^ec  le  i  polonais.  On  a  cherche  ä  Vexprimer  par  Ih, 
ulh,  urh,  etc.  Das  Polnische  l  ist  aber  ein  Lingual  l 
und  erhält  nur  den  dumpfen  Ton,  weil  die  Zungen- 
spitze zurückgezogen  wird;  so  ist  es  auch  wohl  unge 
nau,  das  Chinesische  eul  Guttural  zu  nennen.  Die  \ 
alten  Perser  hatten  dagegen  kein  /(^).  Im  Zend  ent-.|[ 
spricht  r  durchgängig  zugleich  dem  sanskrit.  L  Ja 
ich  zweifle  nicht,  dafs  dem  Sanskrit  selbst  früher  das  i 
r  als  von  l  getrennter  Buchstabe  fehlte.  Ich  habe  ji 
andern  Ortes  (^)  durch  die  paläographische  Figur  zu 
zeigen  gesucht,  dafs  der  Consonant  r  im  Devanagari  ^ 
zu  den  später  zugefügten  gehört,  welche  keinen  Sei 
tenstrich  annahmen  und  nach  der  Rechten  gekehrt  i 
wurden.  Es  ist  hier  noch  anzuführen,  dafs  sich  in 
der  That  in  den  ältesten  Stücken  der  Sanskritliteratur, 
den  Vedas,   noch  ein  Zeichen  ^  findet ("^j;   welches^ 


(*)     JElemens  de  la  Grarmnaire  Chinoise  p.  24.  | 

(^)     Burnouf,  Cormnentaire  sur  le  Yagna,  tom.I.  p.LXXVIII:  < 
Nous  ferons  remarquer  en  outre,  que  ce  signe  remplace  non-seu- 
lement  le  r  devanagari,    mais   meme  le  l,    liquide  que  ne  possede 
pas  le  Zend.  —  Bopp,  Vergleichende  Grammatik  p.43.  i 

(^)     Paläographle  p.10.49. 

(*)  Bopp,  Krlt.  Gramm,  der  Sanskrit  -  Sprache  in  kürzerer 
Fassung  p.  1.  —  Grammat.  critica  §.22.  —  In  der  Vergleich. 
Gramm.  §.1.  wird  dieser  Buchstabe  vielmehr  den  Grammatikern 
zugeschrieben. 
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von  den  Grammatikern  Ira  wieder  gegeben  wird.   An 
i  eine  so  harte  Verbindung  wie  Ir  aus  zwei  Liquiden  zu 
I  einem  Buchstaben,  ist  gar  nicht  zu  denken.     Es  ist 
i  also  ohne  Zweifel  jener  chinesische  und  altpersische 
I  Ürlaut,  der  zwischen  beiden  Buchstaben  stand,  und 
i  der  später  natürlich  aufser  Gebrauch  kommen  mufste, 
als  sich  l  und  r  bestimmt  geschieden  hatten.    Endlich 
I  kannte  auch  der  altägyptische  Mund  nur  diesen  schwan- 
I  kenden  Laut,  mit  dem  sie  bald  das  r,  bald  das  l  der 
I  fremden  Sprachen  ausdrückten  (^).    Der  Mund  (kop- 
j  tisch  ro)  wird  jetzt  meist  durch  r,  der  Löwe  (lahoi) 
1  durch  l  wiedergegeben;   aber  schon  im  Namen  des 
Haler  C^)  (^A%w^ig  bei  Manethon,  "knotig  bei  Diodor. 
Sicul.)  und  des  Xerxes  (^)  findet  sich  der  Löwe  als  r 
und  in  den  spätem  griechischen  und  römischen  Na- 
mensschilden wird  eben  so  oft  Ptoremaeus,  Arexan- 
dely  Creopatla^  AutoMatol  etc.  geschrieben,  als  Pto- 
lemaeus  u.s,w.  —  Endlich  beweisen  noch  unzählige 
Fälle,  wo  r  und  /  in  den  verschiedenen  Sprachen  und 
Dialekten  wechseln,  wie  nahe  sich  diese  beiden  Buch- 
staben stehen.    Im  Ganzen  ist  dann  immer  r  der  jün- 
gere Buchstabe,  und  dies  gilt  auch  von  vielen  San- 
skritwurzeln, wie  pur  im  Vergleich  mit  TrX-eog,  pl-enus, 
goth.  falls ^  voll;  sür-ja  gegen  soly  ^^A-to?,  goth.  sauU 
u.V.  a.    Der  Übergang  von  Z  in  r  geht  noch  immer  in 


(*)     Champollion,    Precis   du   Systeme   Hieroglyphique.    2. 
Ausg.  1828.  p.60.u.  ana.O. 

C)     Ebend.  TöÄ/eaM  g-^nera/ n.  124.  p.  243. 
C)    Ebend.  T.  g,  n.l25.  p.2a2. 
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einigen  Sprachen  fort,  vgl.  die  französischen  Endun-  f 
gen  in  apöti^e  (apostolus),  epitre  (epistola),  timbrel 
(Stämpel),  ^a6r^  (Säbel),  ///rc  (Titel)  u. s.w. 

6.  Wo  r  nicht  aus  l  hervorgegangen  ist,  ist  esji 
meist  aus  s  entstanden.    Bekannt  ist  dieser  sehr  all- 
gemeine Übergang  im   Griechischen,    besonders  im 
Dorischen,   wo   man  <jio^  statt  «S-eo?,   und  so  fast  in 
allen  Endungen  j  statt  er  sprach.     Ebenso  ist  be-|? 
kannt,  dafs  die  Römischen  Familien  der  Furii^  V^a 
lerii^    Veturii  u.  v.  a.    früher  Fusü,    Valesü^    V^etusüi 
hiefsen;    honos,    arbos,   quaeso  u.  andere,   wurden': 
noch  später  neben  honor  u.  s.  w.  gebraucht,    lases,\ 
Jesiae,  pignosa,  plisima  u.  a.  kennen  wir  nur  noch 
durch   die   Grammatiker   als   früher  im   Gebrauche, 
Wie  der  Dorische  Dialekt  unter  den  Griechischen, 
so  zeichnete  sich  der  Umbrische  Dialekt  unter  den 
Italischen  durch  seinen  Rhotacismus  aus  (^).     Die-i 
selbe  Ercheinung  kehrt   endlich  auch  im  altnordi- 
schen (isländischen)  Dialekte  unter  den  germanischen 
Sprachen  wieder  (2),  der  sich  auch  wie  der  Lakoni- 
sche und  Umbrische  Dialekt  unter  deü  andern  durch 
den  weit  vorgedrungenen  Rhotacismus  auszeichnet.  | 
W^ährend  die  Gothen  noch  hast  statt  Beere,  läisjani 
für  lehren,  häusjan  f.  hören,  u. s.w.  sagten,  findetli 
sich  im  Altnordischen  auch  heri  für  Hase,  ßskr  (der^ 
Fisch)  St.  goth.j^^Ä:^,  ^X^fislmr  st.  goth. j^7i:d^  u.s.w. 

7.  Endlich  geht  r  auch  oft  aus  d  hervor,  na 


(*)     Be  Tdbulis  Eugubinis,  JS er o lim  18^3.  p.86.  ff. 
(^)     Grimm,  Deutsche  Gramm.  I.  p.305. 
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mentlich  im  Lateinisclien  (^);  zuweilen  aucli  aus  tz  (2), 
also  wie  wir  sehen  fast  aus  allen  Dentalen  oder  Lin- 
gualen, weil  es  selbst  ein  Lingual  ist;  denn  die  gut- 
turale harte  Aussprache  in  manchen  semitischen  Spra- 
!  chen  und  jetzt  besonders  im  nördlichen  Europa,  ist 
j  im  ganzen  die  seltnere  und  jedenfalls  spätere. 
!  8.  Aus  dem,  was  bisher  über  r  gesagt  worden 

[ist,  scheint  mir  zu  folgen,  dafs  die  spätere  Hervor- 
bildung  des   r  aus   andern  Buchstaben ,   namentlich 
ij  aber  aus  /,  eine  allgemeine  Spracherscheinung  ist, 

I  und  dafs  wir  daher  auch  im  semitischen  Alphabete, 

II  wo  r  auch  äufserlich  von  den  drei  übrigen  Liquidis 
j  Z,   m,   n  getrennt  ist,  diesen  Buchstaben  für  jünger 

anzusehen  haben. 

9.  Nehmen  wir  nun  vorläufig  die  Zischlaute  und 
r  aus  dem  Alphabete  heraus,  so  behalten  wir  fol- 
gende Buchstaben: 

5^     s    p    n 
Hiermit  ist  aber  auch  schon  das  Prinzip  der  semi- 
tischen Alphabetsordnung  vor  Augen  gelegt j  es  ist 
lein   organisches;    denn   wem   sollte   die   gleiche 
Anordnung  der  3  Reihen  mutae  entgehen? 


(*)     S.  meine  Tab.  JEug.  p.lS.ff. 

(^)  Z.  B.  die  lateinische  Infinitivendung  -re  aus  der  griechi- 
!  sehen  -vat,  wenn  nicht  vielmehr  beiden  ein  ursprüngliches  s  zum 
I  Grunde  liegt.     Vgl.  diacre  aus  diaconus  u.a. 


14 


■m 


N 

n 

:k 

-T 

n 

k 

n 

13 

^ 

s 

P 

n 

Jede  Reihe  beginnt  mit  einem  der  3  schwachen  Gut-t 
turale  oder  Hauche,  die  in  den  Europäischen  Alpha- 
beten als  die  3  Grundvocale  erscheinen  i^  A,  nE  undf 
I,  "$  O  und  y  (^y,  die  erste  mit  dem  schwächsten  N, 
die  zweite  mit  dem  stärkeren  n,  he,  die  dritte  mitf" 
dem  stärksten  3>,  ghain.  Dann  folgt  in  jeder  Reihe '^ 
ein  Labial,  in  der  ersten  die  Media  ri,  b,  in  der  zwei-i> 
ten  die  Aspirata  %  p  lat.jT,  in  der  dritten  die  Tenui$' 
S,  p.  Hierauf  die  drei  Gutturale,  die  Media  >,  gf,^ 
die  Aspirata  M,  ch,  die  Tenuis  p,  (j  d.  i.  Zrw.  Esp 
schliefsen  endlich  die  drei  Dentale  in  derselben  Ord- 
nung, Media  T,  d,  Aspirata  ü,  th,  Tenuis  n,  /.  WirJ^ 
sehen  also  in  jeder  der  3  Reihen  einen  schwachen! 
Guttural  oder  Hauch  beginnen,  dann  einen  Labial 
folgen,  hierauf  einen  Guttural,  und  endlich  einen'' 
Dental.  Betrachten  wir  dieselben  Buchstaben  in  ver 
ticalen  Reihen,  so  beginnt  die  Media,  folgt  die  Aspi 
rata  und  schliefst  die  Tenuis.  Diese  Anordnung  kannl' 
nicht  durch  Zufall  entstanden  sein. 


(*)  Dafs  O  und  /%  grlech.  T,  wirklich  beide  aus  dem  5  ainf 
hervorgegangen  sind,  indem  O  die  ältere  geschlossene  Phönizi-fi 
sehe,  ^  die  offene  Aramäische  Form  zeigt,  geht  schon  aus  derji" 
blofsen  Zusammenstellung  bei  Kopp,  Bilder  und  Schriften,  II. p.  392.. | 
bervor.  Mehr  habe  ich  darüber  Be  Tabö.  Eugubinis  p.  75.  ff.  ge 
sprechen.     Über  E  und  I  s.  unten. 
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!  10.  Zwischen  der  2*"*  und  3*"  Reihe  sehen  wir 

I  die  Liquidae  /,  m,  n  und  das  älteste  s^  samech,  ein- 
j  geschoben.     Zu  einer  wirklichen  Einschiebung ,   als 
I  schon  die  drei  Reihen  vorhanden  waren,  würde  gar 
I  kein  Grund  denkbar  sein.    Vielmehr  ist  anzunehmen, 
i  dafs  das  frühste  Alphabet  mit  s  schlofs,  und  nur  zwei 
'Reihen  Mutae  hatte.     Es  ist  eine  sehr  bemerkens- 
jwerthe  Erscheinung,  die  sich  aber  von  allen  Seiten 
jbei  paläographisch- linguistischen  Untersuchungen  be- 
jstätigt,    dafs  sich  die  scharf  articulirten  Tenues  am 
j  spätesten  unter  den  Mutis  hervorgebildet  haben.     Es 
jist  mit  dieser  Behauptung  vorsichtig  zu  verfahren, 
Idenn  ich  will  damit  nicht  sagen,  dafs  die  Aussprache 
der  Mediae,  wie  wir  sie  heutzutage  den  Tenues  ent- 
gegensetzen, früher  vorhanden  gewesen  wäre,  sondern 
es  existirte  der  ganze  Gegensatz  nicht,  wie  er  noch 
immer  bei  vielen  Völkern  nicht  existirt.     Namentlich 
ist  es  vom  ganzen  mittlem  und  südlichen  Deutschland 
bekannt,  dafs  hier  die  Volksaussprache  keinen  Unter- 
schied zwischen  Mediae  und  Tenues  macht,  dafs  sie 
für  beide  ein  und  dieselbe  mittlere  Articulation  hat, 
welche  härter  ist,  als  die  der  Mediae  in  Norddeutsch- 
land, und  weicher  als  die  der  Tenues;  daher  nichts 
gewöhnlicher  ist,   als  dafs  das  norddeutsche  an  den 
strengen  Unterschied  gewöhnte  Ohr  im  sächsischen 
oder  süddeutschen  Munde  immer  den  entgegengesetz- 
ten Buchstaben  zu  hören  glaubt,  weil  ihm  in  der  That 
niemals  der  erwartete  Ton  entgegenkommt.    Wenn 
jdie  Grammatiker  sagen,  dafs  die  Araber  kein  p  ken- 
jnen,  so  ist  dies  ebenso  zu  verstehen,  es  wird  durch 
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ihr  h  mit  vertreten,  welches  ohne  Zweifel  auch  nicht  ^ 
so  weich  wie  das  norddeutsche  ausgesprochen  wird,  [ 
Eben  so  wird  das  t^,  caf^  von  dem  gröfsten  Theile  der  | 
arabisch  redenden  Völker  vielmehr  wie  ga  als  wie  das  t 
scharfe   ha  ausgesprochen,    welches  sie  in  der  Aus- 
sprache ebensowenig  wie  pa  kennen,  denn   **,  haf  ist 
ein  uns  fremder  Guttural,  der  unserm  ch  näher  kommt. 
Ebenso  haben  die  Alhiopen  erst  spät  /?  in  ihr  Alpha- 
bet aufgenommen  und  ihm  die  letzte  Stelle  darin  an-j 
gewiesen;  früher  schrieben  sie  in  fremden  Namen  statt'j 
T,  ^ö5,  immer  JQ,  hai}).     Bei  den  Athiopen  ist  der 
Übergang  noch  vollständiger  nachzuweisen.  Die  frem-  ^ 
den  Wörter,  die  am  frühsten  äthiopisch  geschrieben 
wurden,   zeigen,  wie  schon  gesagt,  11,  ha  statt  pa.j 
Später  wurde  für  diese  Fälle  ein  eigener  Buchstabe 
A,  p'ö,  eingeführt,   von  welchem  Ludolf  sagt:  ex^. 
nirnio  nisu prodiit  noi^us  et  mirahilis sonus xi,  welches 
ein  weit  härterer  und  rauherer  Ton  als  p  war.     Noch^ 
später  lernten  sie  erst  p  wie  andere  Völker  ausspre-^ 
eben,  und  fügten  dann  T,  pa,  hinzu;  so  verrathen  die^ 
fremden  zu  den  Athiopen  gekommenen  Worte  die  Zeitj 
ihrer  Aufnahme,  je  nachdem  p  durch  jQ,  rx  oder  Tl 
wiedergegeben  ist.     Auch  im  Hebräischen  erhält  B, 
phe,  erst  den  Ton  pe  durch  das  hineingesetzte  dagesch 
lenCy  woraus  deutlich  hervorgeht,  dafs  diese  letzterejj 
Aussprache  eine  jüngere  ist.  —  Endlich  fehlt  p  auchjj 
den  alten  16  Runen;   es  ist  unter  den  zugefügten  4 

k 


(*)     Ludolf,  Gramm,  AetK  Francof,  a,  M.  1702. 
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punktirten  Runen,  und  ^yp,  ist  hier  aus  &,^,her' 
vorgegangen,  wie  die  Figur  zeigt. 

Nicht  anders  ist  gewifs  die  Erscheinung  aufzufas- 
sen, wenn  in  andern  Alphabeten,  wie  in  den  altitaii- 
I  sehen  die  Mediae  fehlen.  Hier  wurde  ohne  Zweifei 
I derselbe  Mittelton,  der  dort  durch  die.  Mediae  ausge- 
drückt wurde,  durch  die  allein  vorhandenen  Tenues 
j  bezeichnet.  Das  etruskische  K  vertrat,  wie  im  Altla- 
teinischen zugleich  g.  Für  diesen  Buchstaben  sehen 
wir  denselben  Fall  im  nordischen  Runenalphabet, 
I  welches  früher,  wie  für  b  und  p,  nur  einen  Buchsta- 
^hen  für  g  und  Je  hatte,  hier  aber  nicht  7^  aus  g-,  wie 
ip  aus  h,  sondern  K,  g,  aus  K,  Z:,  hervorgehen  liefe,  und 
izur  Unterscheidung  mit  einem  Punkte  bezeichnete./ 

11.  Die  angeführten  Beispiele  werden  die  Über- 
Izeugung  erleichtern,  die  sich  bei  ferneren  alphabeti- 
i  sehen  Untersuchungen  immer  mehr  aufdrängt,  dafs  im 
semitischen  Alphabete  die  erste  Reihe  der  Mutae  frü- 
her zugleich  auch  die  Tenues  vertrat,  und  das  Alpha- 
bet einst  mit  samech  schlofs;  dafs  die  dritte  Reihe 
der  Mutae  sich  erst  später  bildete  und  deshalb  in  der- 
selben Ordnung  wie  die  beiden  ersten  Reihen,  aber 
erst  hinter  samech  und  den  Liquiden  zugefügt  wurde. 
'Wir  finden  daher  äufser  dem  organischen  Prinzipe  in 
diesem  Faktum  zugleich  ein  historisches;  und  ich  stehe 
'nicht  an,  in  meiner  Behauptung  noch  weiter  zu  ge- 
hen, und  nicht  allein  in  diesem  Punkte,  sondern  Jn 
der  ganzen  Organisation  dieses  merkwürdigen  ältesten 
Alphabets  beide  Prinzipe  vereinigt  anzuerkennen.  Es 
gewinnt  dadurch  das  höchste  Interesse  für  die  allge- 
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meine  Spracbforscbung  und  wenn  ich  hier  nicht  dar 
auf  eingehe,  die  angedeutete  Entwickelung  des  semi-  > 
tischen  Alphabets  noch  höher  hinauf  zu  verfolgen,  sol 
geschieht  es,  weil  eine  Behandlung  der  umfassenden' 
Fragen,  die  dadurch  herbeigeführt  würden,  aufserj 
den  Grenzen  dieses  Aufsatzes  liegt  und  weil  ich  der 
Geschichte  des  Alphabetes  in  linguistischer  und  pa- 
läographischer  Beziehung  eine  ausführliche  Behand-|| 
lung  zu  widmen  denke. 

12.  Ich  will  hier  nur  noch  einige  Punkte  heraus-l( 
heben,  die  schon  aus  dem  bisher  Gewonnenen  her-j 
vorgehen  und  auf  einige  vielbesprochene  Fragen  neues 
Licht  werfen.  Zunächst  geht  aus  der  ursprünglichen 
Anordnung  der  3  Reihen  Mutae  klar  hervor,  dafs  \\ 
va{>^  nicht  von  Anfang  an  Vocal  war,  sondern  wie  chet^ 
und  thet  Aspirate,  wie  het  und  pe  Labial  war,  so  wie 
wir  F  in  den  europäischen  Alphabeten  finden.  Mitlj 
der  Frage  über  die  ursprüngliche  Vocalität  von  vaih 
hängt  genau  die  über^oJ  zusammen.  Für  jod  finden!^ 
wir  in  dem  ursprünglichen  Alphabete  gar  keine  Stelle.} 
Es  ist  auch  nicht  schwer  für  die  semitischen  Sprachenj 
nachzuweisen,  was  für  die  indogermanischen  längst) 
anerkannt  ist,  dafs  früher  nur  drei  Grundvocale  a,  /,' 
u  unterschieden  wurden,  und  sich  erst  später  i  in  e^ 
und  /,  w  in  o  und  u  spaltete.  Von  ghain,  aus  dem  aj 
und  u  hervorging,  ist  schon  oben  (§.  9.  Note)  gespro^ 
eben  worden.  Die  Vocale  e  und  i  gingen  ebenso  ausjj,j 
dem  einen  he  hervor.  Daher  noch  im  Phönicischen,) 
Althebräischen,  Samaritanischen  u.  a.  Alphabeten  diei 
selbe  Figur  ^  beide  Vocale  bezeichnet.     Ganz  ver-j 
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1  schieden  davon  ist  der  /Haken,  der  in  den  Aramäi- 
j  sehen  Alphabeten  und  so  auch  in  der  hebräischen 
I  Quadratschrift  erscheint.  Kopp  (Bilder  und  Schrift 
';  ten  II.  p.386.)  stellt  unter  jod  beide  Zeichen  neben 
;  einander,  ohne  auf  den  ganz  verschiedenen  Ursprung 
I  beider  aufmerksam  zu  machen.  Dieses  aramäische  '', 
jod^  ist  eine  höchst  merkwürdige  Spur  wirklicher  sehr 
I  alter  Vocalstriche,  wie  wir  sie  in  der  Sanskritschrift 
j  finden,  und  die  ich  im  semitischen  Alphabete  aufser 
\jod  nur  noch  im  z/ Striche  des  hof  "p  und  im  r  Striche 
ij  des  h  erkenne,  den  drei  einzigen  Buchstaben  der  Qua- 
\  dratschrift,  die  aus  der  Reihe  der  übrigen  Buchstaben 
heraustreten.  Was  wir  unten  über  den  gemeinschaft- 
I  liehen  Ursprung  des  semitischen  und  indischen  Alpha- 
bets sehen  werden,  wird  begreiflich  machen,  warum 

'ich  in  '',  b  und  p  eine  wirkliche  Verwandtschaft  mit 

I 

dem  übergesetzten  i  und  rHaken  und  dem  unterge- 
setzten wHaken  des  Sanskrit  anerkenne;  es  ist  dabei 
zu  bemerken,  dafs  in  dem  spätem  Punktationssjsteme 

•  der  semitischen  Schrift  gerade  umgekehrt  der  /Punkt 
unter,  der  z/ Punkt  über  die  Linie  gesetzt  wurde,  wo- 

^  durch  jeder  Zusammenhang  mit  dem  altern  chaldäisch- 
indischen  Vocalisationssjsteme  unwahrscheinlich  wird. 
Ich  mache  hier  übrigens  noch  darauf  aufmerksam,  dafs 
die  paläographische  Bemerkung,  die  ich  so  eben  über 
die  drei  Buchstaben  yoJ^  lamed  und  /to/*  gemacht  habe, 
nicht  die  einzige  und  wesentlichste  ist,  die  mich  über- 

I  zeugt  hat,   dafs  die  hebräische  Quadratschrift  gröfsere 

■  Aufmerksamkeit  verdient  und  in  vieler  Beziehung  mehr 
Alterthümlichkeit  bewahrt  hat,  als  die  althebräische 

2* 
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und  alle  übrigen  semitischen  Schriften,  die  wir  ken-  f 
nen.     Die  Quadratschrift  ist  allerdings  für  die  Juden  f 
eine  jüngere  Schrift;  nach  den  Untersuchungen  von  k 
Kopp  kann  kein  Zweifel  mehr  obwalten,  dafs  es  ein 
aramäischer  Schriftdialekt  ist,    den  die  Juden  wahr-  'f 
scheinlich  in  Babjlonien  aufnahmen.     Es  wäre  aber  ^ 
gar  nicht  zu  verwundern,  wenn  die  chaldäisch  -  baby-  l 
Ionische  Priesterschaft  das  alte  semitische  Alphabet 
treuer  bewahrt  oder  wenigstens  regelmäfsiger  fortge- 
bildet hätte,  als  die  südsemitischen  Völker,  bei  denen 
die  Priesterkaste  und  alle  religiösen  Observanzen  mehr 
zurücktraten.     Die  Quadratschrift  trägt  offenbar  den  \ 
Charakter  einer  heiliggehaltenen  Schrift,  wie  das  De 
vanägari  bei  den  Indern;  beide  Schriften  haben  auch  ^ 
ungefähr  dasselbe  Verhältnifs  zu  den  übrigen  Schrift 
dialekten,   die  sich  bei  andern  semitischen  Völkern  t 
und  in  Indien  finden.     Die  verschiedenen,  dem  De 
vanägari  näher   oder  ferner  stehenden  Schriftarten,  f 
die  wir  durch  Inschriften  ^nnen,  oder  noch  in  ge-^ 
wissen  Ländern  in  Gebrauch  finden,  enthalten  viele If 
einzelne  Züge,  die  alterthümlicher  als  im  Devanagari 
erscheinen;  aber  dieses  ist  dagegen  weit  regelmäfsiger 
fortgebildet,  daher  durchsichtiger  und  die  Ursprung- ; 
liehe  Bedeutung  fester  haltend,  als  alle  übrigen  Schrif-, 
ten,  wie  ich  in  meiner  Abhandlung  über  die  Sanskrit- 
schrift aufser  Zweifel  gesetzt  zu  haben  glaube.     In'' 
einem  ähnlichen  Verhältnisse  steht  die  hebräische  hei 
lige  Bücherschrift  zu  den  übrigen  semitischen  Schrif- 5 
ten.     Im  Devanagari  ist  das  Verhältnifs  der  Vocal- 
striche  zu  den  Buchstaben  der  Zeile,  noch  rein  erhal-i 
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ten  und  leicht  auseinander  zu  legen;  in  allen  übrigen 
I  Schriften  sind   die  Vocalstriche  mit  den  Buchstaben 
I  verschmolzen  und  nur  durch  Vergleichung  mit  dem 
!  Devanagari,  und  selbst  dann  oft  nur  unsicher  auszu- 
I  scheiden.     Bleiben  wir  bei  den  entsprechenden  Spu- 
I  ren  der  Vocalstriche  in  den  semitischen  Schriften  ste- 
hen, so  treten  diese  iti  keiner  so  deutlich  hervor,  wie 
in  der  Quadratschrift.     Namentlich  ist  der  w  Strich  in 
p,  kofy  der  diesen  Buchstaben  allein  von  dem  später 
noch  besonders  hinter  jod  ohne  diesen  Strich  aufge- 
nommenen,   ursprünglich   aber   consonantisch   ganz 
^  gleichen  ;d,  haf,  unterscheidet,  in  keiner  andern  se- 
mitischen Schrift  getrennt  erhalten,  sondern  überall 
mit  dem  Buchstaben  verwachsen. 

13.  Fragt  man,  warum  '',  jod^  als  es  von  he  ge- 
trennt wurde,  gerade  diese  Stelle  erhielt,  so  liegt  auch 
hiervon  der  Grund  wohl  in  der  ursprünglichen  An- 
ordnung der  Reihen.  Als  das  semitische  Alphabet 
nach  Griechenland  kam,  wurde  es  in  folgende  Buch- 
staben übertragen : 

a    ß    y    &  itnST 

£    -    -  'S-  rt    1   n  tj 

0    IT    9   r  3>5pn 

Wie  die  beiden  ersten  Reihen,  so  beginnt  auch  jede 
folgende  mit  einem  Vocale.  Als  sich  gham  in  o  und 
u  spaltete  wurde  u  hinter  t  zugefügt  und  begann  die 
neue  Reihe,  die  sich  in  Griechenland  nach  dem  Aus- 
falle der  Aspiraten  pap  und  chet  bildete.     Als  sich  he 
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in  e  und  /  schon  in  Asien  spaltete,  lag  es  nahe,  mit  /^ 
die  Reihe  der  Halbvocale  beginnen  zu  lassen. 

Aus  dieser  Zusammenstellung  geht  übrigens  noch  ^ 
klarer  hervor,  wie  unrichtig  die  Ansicht  ist,  dafs/oJ^ 
und  vav  von  Ursprung  an  die  Vocale  i  und  u  bezeich- 
net hätten,  sei  es  allein,  sei  es  zugleich  mit  Beibehal- 
tung ihres  consonantischen  Werthes.     (Diese  letztere 
Meinung  theilt  auch  Fürst:  Chald.  Gramm.  §.  83.).  \ 
Es  ist  hier  genau  die  spätere  Ausbildung  der  semiti-' 
sehen  Sprachen,  wie  sie  uns  freilich  gröfstentheils  al-'l 
lein  vorliegen,  von  dem  frühern  Zustande  zu  unter- 
scheiden, aus  dem  sie  hervorging,  und  der  namentlich 
für  den  Sprachforscher  von  der  gröfsten  Wichtigkeit 
ist,  weil  gerade  hier  die  Vergleichungspunkte  mit  den 
übrigen  Sprachstämmen  liegen.  Es  kann  keinem  Zwei^f 
fei  unterliegen,  dafs  in  spätem  Zeiten,  und  je  später! 
um  so  mehr,  die  drei  Buchstaben  i<,  l,  ''  als  die  nackten^ 
Vocale  a,  «,  u  gebraucht  wurden.    Auch  hat  die  Spra-^ 
chenvergleichung  gar  wohl  auf  die  Halbvocale  j  und  w\ 
in  den  Wurzeln  Rücksicht  zu  nehmen  und  wird  häufig 
in  den  indogermanischen  Sprachen  die  Vocale  /  und^ 
u  an  ihrer  Stelle  finden,  weil  /  und  w^   wie  im  San-^ 
skrit  JLund  ^,  fast  immer  aus  /  und  u  hervorgegan- 
gen sind,  eine  Erscheinung,  die  einen  wesentlichen 
Theil  der  Wurzelbildung  ausmacht,  und  von  mir  in 
der  schon  genannten  paläographischen  Abhandlung 
§.  öl.fF.  in  ihrem  Zusammenhange  mit  andern  Wei- 
terbildungen der  Wurzeln  aufgefafst  ist.     Aber  es  ist 
eben  so  unleugbar,  dafs  zu  der  Zeit,   als  sich  das  se-^ 
mitische  Alphabet  ausbildete,  und  selbst  noch  zu  der 
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I  Zeit,  als  es  nach  Europa  gebracht  wurde  (und  damals 
i  fanden  sich  schon  die  Zischlaute  und  r,  /  und  Zc,  an 
I  ihren  Stellen),    i,   pap,   nicht  als  wVocal  gebraucht 
!  wurde,  sondern  gham.    Das  eigenthümliche  Verhält- 
1  nifs  von  *'  habe  ich  schon  berührt.     Ich  trenne  es  da- 
;  her  von  den  drei  Buchstaben  fc^,  n,   5>,  welche  offen- 
bar in  der  Anordnung  der  Reihen  auf  gleiche  Stufe 
I  gestellt  sind,  und  auch  in  den  europäischen  Alphabe- 
ten auf  gleiche  Weise  durch  die  drei  Grundvocale  a, 
i  (e),  u  (o)  wiedergegeben  worden  sind. 

Sollen  wir  nun  also  das  semitische  Alphabet  je- 
ner Zeit  in  Consonanten  und  Vocale  theilen,  wie  wir 
es  bei  den  europäischen  zu  thun  gewohnt  sind?  Ich 
habe  mich  schon  andern  Orts  gegen  diese  Ansicht 
ausgesprochen,  und  ich  kann  hier  nur  von  neuem  die 
Überzeugung  aussprechen,  dafs  die  semitische  Schrift, 
wie  auch  die  indische,  wesentlich  Sylbenschrift  ist, 
und  diesen  Charakter  erst  allmählig  abgelegt  hat. 

14.  Alle  semitischen  und  indogermanischen  Al- 
phabete führen  auf  ein  und  dasselbe  Grundalphabet 
zurück;  dieses  war  ein  Sylbenalphabet ,  d.h.  jeder 
Buchstabe  verband  ein  consonantisches  und  ein  vo- 
calisches  Element  zu  einer  untheilbaren  Einheit.  Der 
Gebrauch  eines  solchen  Sjlbenalphabets  war  schon 
ein  sehr  bedeutender  Fortschritt  in  der  abstrakten  Auf- 
fassung und  schriftlichen  Bezeichnung  der  Sprache. 
Wir  finden  aber  in  allen  diesen  Sylbenalphabeten,  so 
früh  wir  sie  kennen  lernen,  das  deutliche  Streben 
diese  Syllabität  immer  mehr  aufzuheben,  den  Conso- 
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nant  vom  Vocale  zu  trennen  und  beide  Elemente  be 
sonders  auszudrücken. 

Wir  finden  dieses  Streben  in  vier  Hauptrichtun- 1 
gen  sich  entwickeln,  die  aber  wieder  auf  zwei  zurück- i( 
geführt  werden  können. 

A.  1.  Das  Devanagari,  die  heilige  Schrift  der 
Inder,  war  reine  Sylbenschrift,  ehe  die  Vocalstriche 
über  und  unter  der  Linie  zugesetzt  wurden;  sie  ist 
noch  immer  ohne  dieselben  lesbar,  indem  ohne  alle^' 
nähere  Bezeichnung  jeder  Buchstabe  aufser  dem  con- 
sonantischen  Elemente  zugleich  den  Vocal  a  in  sicha 
schliefst ,  und  mit  ihm  ausgesprochen  wird.  Schont 
die  spätere  Zufügung  der  Vocalstriche  war  ein  Schritt 
zut  Aufhebung  der  Syllabität.  Noch  später  gab  man 
den  an'  sich  ursprünglich  bedeutungslosen  Vocalstri-c 
chen  durch  gewisse  äufserliche  Unterscheidungen  eine» 
vom  consonantischen  Elemente  unabhängige  Bedeu- 
tung, setzte  sie  in  die  Reihe  der  übrigen  Sjlbenbuch 
Stäben,  und  erhielt  so,  wie  ich  andern  Orts  gezeigtf 
habe,  die  nackten  Vocale.  Diese  wurden  aber  nocÜ 
selten  gebraucht,  da  sie  nur  im  Anfange  der  Worte!? 
stehen  können,  und  bei  der  ungetrennten  Schrift  der(! 
Inder  sogar  nur  im  Anfange  der  Abschnitte. 

A,  2.  Das  vollständigste  Sjllabarium  bietet  uns« 
die  Äthiopische  Schrift  dar.  Der  wesentliche  Schritt^ 
des  Sanskrit,  den  i  und  i^  Haken  selbstständig  und  dem- 
übrigen  Buchstaben  assimilirt,  in  die  Zeile  aufzuneh-'< 
men,  ist  hier  nicht  gethan  worden.  Dagegen  ist  iw 
anderer  Beziehung  das  äthiopische  Alphabet  ein  un-^ 
mittelbarer  Fortschritt  von  der  indischen  Schrift,  der 
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!  sich  sogar  in  Indien  selbst  in  den  verschiedenen  Volks- 
i  Schriften,  nur  nicht  so  consequent  durchgeführt,  vor- 
I  findet.     Die  verschiedenen  Vocalstriche  sind  nämlich 
!  mit  den  Buchstabenformen  verwachsen,  und  sind  nicht 
!  mehr  wie  im  Devanagari  beweglich;  dadurch  verviel- 
I  facht  sich  natürlich  das  Alphabet  so  viel  mal,  als  ver- 
schiedene Vocale  in  der  Sprache  existiren.     Die  Syl- 
jben  pe^  piy  po  u.s.w.  haben  jede  eine  besondere  Be- 
I  Zeichnung,  denen  zwar  eine  gemeinschaftliche  Form, 
!  die,  rein  erhalten,  wie  im  Sanskrit  pa  ausgesprochen 
I  wird,  zum  Grunde  liegt,  die  aber  nicht  mehr  in  ihre 
Bestandtheile  aufgelöst  werden  können,  und  daher  be- 
sonders aufgeführt  werden  müssen. 

BA.  Als  die  semitische  Schrift  nach  Europa 
zu  indogermanischen  Völkern  überging,  welche 
durchgängig  eine  weit  gröfsere  Tendenz  zur  strengen 
Sonderung    d^r  Vocale    und   Consonanten   in  ihren 
Schriften  zeigen,  wozu  sie  nothwendig  durch  die  weit 
höhere  Bedeutung  des  Vocalismus  in  ihren  Sprachen 
geführt  werden  mufsten ,  nahm  man  folgende  höchst 
wichtige  und  einflufsreiche  Veränderung  mit  diesem 
Sylbenalphabete  vor.    In  den  drei  Hauptsylben  ^<,  a, 
n  he  oder  hi,  und  5'  gho  oder  ghu,  in  denen  der  Vo- 
i  cal  vorwaltete,   liefs  man  den  schwachen  Guttural, 
;  das  consonantische  Element,  ganz  fallen,  und  betrach- 
tete sie  als  reine  Vocale  «,  /,  z/ ;  in  den  übrigen  Sjl- 
benbuchstaben,  in  denen  das  consonantische  Element 
I  vorzuwalten  schien,  liefs  man  das  vocalische  ganz  fal- 
I  len,  betrachtete  sie  als  reine  Consonanten,  und  fügte 
nun  immer  eines  der  drei  Vocalzeichen  zu,  um  eine 
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vollständige  Sylbe  zu  bilden.     So  halte  man  unmit-^ 
telbar  die  vollkommenste  Buchstabenschrift,  die  wir 
bis  auf  den  heutigen  Tag  kennen. 

B.2.  Als  die  Hebräer,  Syrer,  und  andere  se- 
mitische Völker  das  Bedürfnifs  nach  selbstständigen 
Vocalen  fühlten,    griffen  sie  nach  einem  ähnlicheng 
Mittel;  sie  liefsen  das  vocalische  Element  der  meisteni 
Buchstaben  fallen,    wodurch  sie  reine  Consonanten[ 
erhielten;  von  den  Hauchs jlben  konnten  die  Semiten, 
bei  denen  die  Gutturale  sehr  ausgebildet  und  stark 
waren,  nicht  so  leicht  wie  die  indogermanischen  Völ- 
ker Gebrauch  machen,  um  daraus  ihre  reinen  Vocale^ 
zu  gewinnen.    Nur  der  schwächste  Hauch  i^  ward  all-| 
mählig  als  solcher  betrachtet;  für  i  und  u  zog  mant 
vor  die  dicken  Consonanten  jod  und  pap  zu  gebrau 
chen.     So  finden  wir  die  semitische  Schrift  auf  denh 
ältesten  Denkmälern,  die  wir  kennen,  auf  der  Inschrift 
von  Carpentras,  auf  den  Palmyrenischen  u.  a.    Doch 
behielten  jod  und  pap  fortwährend  auch  ihre  conso-j^ 
nautische  Geltung  neben  der  vocalischen.    Später  ge-^ 
nügte  bei  feinerer  Ausbildung  des  Vocalsystems  diese[ 
schwankende  Bezeichnung  nicht  mehr.     Einige  Jahr-^ 
hunderte  nach  Christus  bildete  sich  für  die  meisten| 
semitischen  Schriften  das  bekannte  Punktationssystem, 
aus,  ganz  unabhängig  von  dem  viel  altern  indischen; 
Vocalisationssysteme,  dem  es  gleichwohl  völlig  ana-j 
log  ist.     Die  frühere  theilweise  Bezeichnung  der  Vo- 
cale  durch  N,  ''  und  1  wurde  indessen  äufserlich  in  den;, 
heiligen  Schriften  nicht  dadurch  verdrängt ;  man  liefsii 
sie  gröfstentheils  im  Texte,  fügte  aber  die  neue  Vo-; 
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j  calisation  zu  und  so  nennt  man  jetzt  diese  überflüssig 
j  gemachten  Buchstaben  quiescirende.  Aber  auch 
I  die  Punktation  ist  ihrer  Seits  keineswegs  vollkommen 
durchgedrungen;  von  den  neuern  Juden,  Arabern, 
Persern  wird  sie  selten  angewandt,  und  die  quiesci- 
jrenden  Buchstaben  treten  dann  wieder  in  Geltung. — 
.Dieses  fortwährende  Schwanken  in  der  Bezeichnung 
ider  Vocale  hatte  die  Untersuchungen  über  diesen  wich- 
jtigen  Punkt  in  der  semitischen  Paläographie  sehr  er- 
j  Schwert  und  zu  den  verschiedensten  Hypothesen  über 
jdie  ursprüngliche  Bedeutung  der  hebräischen  Buch- 
j  Stäben  veranlafst.  Es  scheint  mir,  dafs  diese  kurze 
Skizze,  zu  deren  weiterer  Ausführung  hier  nicht  der 
Ort  ist,  durch  die  Zusammenstellung  der  verschiede- 
nen Richtungen,  die  wir  in  der  Weiterbildung  der 
syllabischen  Schrift  finden,  den  richtigen  Gesichts- 
punkt für  die  Lösung  dieser  Frage  aufgestellt  hat. 

15.  Ich  habe  in  der  vorangehenden  Übersicht 
mehr  auf  die  Bildung  der  reinen  Vocale,  als  auf  die 
der  reinen  Consonanten  mein  Augenmerk  gerichtet. 
Eins  ist  im  Grunde  so  wichtig  wie  das  andere,  und  es 
finden  sich  bei  den  verschiedenen  Völkern  auch  Ver- 
schiedenheiten in  der  Bildung  der  reinen  Consonan- 
ten. Doch  mufs  natürlich  beides  immer  Hand  in 
Hand  gehen  und  die  Entwickelung  einer  gesonderten 
Vocalisation  ist  das  wichtigere  Moment. 

Wir  haben  gesehen,  dafs  das  Sanskrit  und  Äthio- 
pische Vocalsuffixe  erfand,  die  ursprünglich  beweg- 
|lich  waren,  später  mit  den  Buchstabenzeichen  zu  festen 
I  Formen  verschmolzen,  oder  sogar  als  gesonderte  Buch- 
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Stäben  in  die  Reihe  aufgenommen  wurden.     Die  Eu- 
ropäischen Völker,  und,  abgesehn  von  dem  spät  er- 
fundenen Punktationssysteme ,  ein  grofser  Theil  der^ 
semitischen  Völker,  nahmen  dagegen  frühere  Sjlben;! 
als  reine  Vocale  an,  indem  sie  von  dem  consonanti- 
schen  Elemente  ganz  absahen.   Ein  einzelner  Vorgang  131 
hierin  findet  beim  indischen  35[,  a  statt.  i 

Es  fragt  sich  aber,  wie  wir  uns  das  primitive  Syl-S 
benalphabet  zu  denken  haben,  ehe  es  Vocalsuffixel 
hatte  oder  gewisse  Sjlben  als  reine  Vocale  betrach-'j 
tete.  Bestand  es,  wie  jetzt  das  Sanskritalphabet  er 
scheint,  aus  lauter  Consonanten,  denen  als  vocalischesi 
Element  das  einfache  a  inhärirte,  und  existirten  noch; 
keine  andern  Vocale?  Traten  die  Vocalsuffixe  so  früh 
in  der  Schrift,  wie  die  Vocalnüancen  in  der  Sprache; 
ein?  Oder  wurden  die  verschiedenen  Vocale  hinzuge-) 
dacht,  und  ausgesprochen  ohne  irgend  bezeichnet  im 
sein?  Diese  letztere  Annahme  würde  uns  wieder  aufi 
eine  ursprüngliche  Consonantenschrift  zurückführen, 
an  die  schon  von  manchen  Seiten  gedacht  worden  ist. 
Den  vollständigsten  Aufschlufs  hierüber  giebt  uns  der^ 
merkwürdige  Übergang  der  semitischen  Schrift  nacbfc  ä 
Europa,  wo  sie  unmittelbar  aufhörte  Sylbenschrift  zu'/  \ 
sein,  während  sie  bei  den  semitischen  Völkern  in  Asiens 
Sylbenschrift  blieb,  und  zwar  noch  vollständige  Syl 
benschrift  ohne  Suffixe  und  sogar  ohne  die  quiescini 
renden  Vocale  jod  und  pßp;  denn  wäre  vav  schon  alsl 
Vocal  in  jener  Zeit  gebraucht  worden,  so  würde  man? 
dieses  und  nicht  ghain  zur  Bezeichnung  des  wVocals 
gewählt  haben.    Offenbar  mufsten  zur  Zeit  des  Über-) 
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gangs  die  drei  Buchstaben  5^,  Tt,  V  die  Vocale  a,  i  und 
\u  enthalten,  sonst  hätten  sie  für  indogermanische  Oh- 
Iren  diese  Vocale  nicht  bezeichnen  können.  Wir  haben 
also  ledenfalls  in  diesen  drei  Buchstaben  wenigstens 
jein  inhärirendes  verschiedenes  vocalisches  Element 
1  anzuerkennen;  sie  konnten  für  sich  allein  nicht  0,  ha, 
gha  lauten,  wie  wir  die  Sanskritbuchstaben  jetzt  le- 
isen.    Die  drei  verschiedenen  Hauche,   die  der  grie- 
ilchische  Mund   nicht  unterschied,    folglich  auch  das 
!  griechische  Ohr  nicht  auffafste,   verschwanden  ganz 
(natürlich,  und  liefsen  nur  die  drei  reinen  Vocale  zu- 
Irück.    Haben  wir  uns  aber  von  der  wirklichen  streng 
gefafsten  Sjllabität  von  drei  Buchstaben  überzeugt,  in 
welchen  ein  für  das  semitische  Ohr  wenigstens  genau 
geschiedenes  consonantisches  Element  mit  einem  ver- 
schiedenen  und   unveränderlichen   vocalischen   Ele- 
mente vereinigt  war:  so  sind  wir  genöthigt,  dieselbe 
strenge  Syllabität  bei  allen  Buchstaben  anzunehmen, 
und  es  fragt  sich  nur,    wie  das  dreifache  vocalische 
Element,  welches  wir  durch  die  Vergleichung  mit  dem 
europäischen  Alphabete  voraussetzen  müssen,   unter 
die  übrigen  Buchstaben  vertheilt  war.     Dafs  diese 
Vertheilung  nicht  willkührlich  war,  läfst  sich  im  vor- 
aus vermuthen. 

16.  Da  wir  die  erste  der  3  Reihen  Mutae  mit  a, 
die  zweite  mit  /,  die  dritte  mit  u  haben  beginnen  se- 
hen, so  liegt  die  Vermuthung  am  nächsten,  dafs  die- 
selben Vocale  den  ganzen  Reihen,  die  sie  beginnen, 
i  angehörten.     Das  einfache  Syllabarium,  welches  wir 

'  dadurch  erhalten : 

i 

I 
I 

I 
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ä  ha  ga      da  l 

Jii         vi  {fi)      chi      tili  '- 

ghu     pu  qu      tu 

bestätigt  sich  in  der  That  von  allen  Seiten.  Der 
Buchstabe,  der  am  constantesten  in  den  verschiedet 
nen  Sprachen  u  hinter  sich  fordert  q,  findet  sich  in' 
der  z^ Reihe.  Bekanntlich  wird  dieser  Buchstabe  im 
lateinischen,  gothischen,  runischen  u.  a.  Alphabeten'' 
nur  vor  u  oder  v  gebraucht,  wie  das  griechische  9 
koppa,  (9OPIN0OZ,  ZVPA90ZI0N)  nur  vor  o.  Im 
hebräischen  Alphabete  haben  wir  schon  im  p  den 
w  Strich  erkannt,  durch  den  dieser  Buchstabe  von  13,^ 
haf,  unterschieden  wurde. 

Auch  die  Buchstabennamen,  die  alle  mit  dem  zu 
bezeichnenden  Buchstaben  anfangen,  weisen  im  Gan- 
zen auf  diese  Vocale  zurück.     Sehen  wir,  wie  billig, 
von  der  späten  Punktation  ab,    so  sind  uns  in  der^ 
zweiten  und  dritten  Reihe  die  Namen  mit  der  Ortho- 
graphie der  quiescirenden  Vocale  ''  und  "/  erhalten.   Am 
vollständigsten  die  späteste   dritte  Reihe  mit  l:  D'S,  ^ 
pum  (die  chaldäische  Form  statt  des  hebräischen  i^ö, 
pe^  oder  Hö,  der  Mund),  ^llp,  l<^uf^  und  in,  tu,     In^ 
der  zweiten  Reihe  finden  wir  tvn,  chit,  und  ü^'t:,  thit  ^ 
mit  dem  quiescirenden /oJ.    Für  "n  schreiben  Andere, 
nach  Gesenius,  auch  ri,  und  da  diese  Schreibung 
das  erwartete  jod  darbietet,  so  halte  ich  sie  nach  der  ^ 
gegenwärtigen  Zusammenstellung  für  alt  und  aus  der 
ursprünglichen  Aussprache  m  hervorgegangen.     In 
der  ersten  Reihe,  welcher  ursprünglich  das  reine  a 
zukam,  dürften  wir  keinen  quiescirenden  Buchstaben 
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! finden;  so  ist  es  auch  bei  b'm,  gaml  (camelus)  nui 
i  rhi,  dalet ;  dagegen  finden  wir  in  der  gewöhnlichen 
I  Schreibung  von  n-'i,  hit  ein  quiescirendes/oJ.  Dafs 
1  dieses  aber  ursprünglich  nicht  dahin  gehört,  darauf 
j  deutet  schon  der  Plural  DTia,  hatiniy  welcher  auf  einen 
i  verloren  gegangenen  Singular  ni,  hat,  zurückweist. 
Wir  erhalten  also  folgende  Namen  für  die  drei  Rei- 
hen Mutae 

5]bfi<  na  b'/23  Tbl  ä-lef  ha-t  ga-ml  da-let 
Nu  ri  JT'rt  12^'^  hi-a  vi-v  chi-t  thi-th 
\>^  CID  5]V  "!"  ghu-in  pu-m  cfu-f  tu. 
Sehen  wir  aber  auch  von  diesen  äufsern  Spuren  dieser 
dreifachen  Vocalreihe  ab,  und  fragen  wir,  ob  sich  in- 
nere Gründe  dafür  finden,  dafs  gerade  die  Mediae 
sich  mit  a,  die  Aspiratae  mit  ?*,  die  Tenues  mit  u  ver- 
bunden haben,  so  mangeln  diese  keineswegs,  vielmehr 
giebt  uns  der  Sprachorganismus,  wie  er  noch  heut- 
zutage von  jedermann  an  seinem  eigenen  Munde  wahr- 
genommen werden  kann,  der  einigermafsen  seine  Auf- 
merksamkeit auf  die  physischen  Funktionen  unserer 
Sprachorgane  gelenkt  hat,  hinlänglichen  Aufschlufs 
über  den  Innern  Zusammenhang  der  Consonantenrei- 
hen  mit  ihren  zugegebenen  Vocalen,  wie  wir  sie  in 
dem  primitiven  Sjlbenalphabete  verbunden  finden. 

17.  Man  kann  sowohl  auf  historischem  als  auf 
analytischem  Wege  zu  der  Überzeugung  gelangen, 
dafs,  so  wie  aus  den  drei  Grundvocalen  öt,  ?',  u  mit 
der  Zeit  e  und  o  und  alle  übrigen  vocalischen  Nuan- 
cen sich  zu  gesonderter  Selbstständigkeit  herausgebil- 
det haben,   so  die  beiden  gefärbten  Vocale  i  und  u 
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selbst  vorher  aus  a  hervorgegangen  sind.     Ich  habej 
sowohl  über  diesen  Punkt  in  der  öfters  angeführten 
Abhandlung   schon  gesprochen,    als  auch  über  dasi 
durchgängige  Gesetz  in  der  allgemeinen  Sprachent- 
wickelung, dafs  sich  unter  den  Sprachelementen  im-ji 
mer  zuerst  die  entferntesten  Punkte  fest  setzen,  dannj 
die  dazwischenliegenden.     Hierauf  beruht,  beiläufig! 
gesagt,  auch  der  bemerkenswerthe  Umstand,  dafs  in; 
jeder  der  drei  Lautreihen  der  Dental  nicht  zwischen? 
den  Labial  und  Guttural  sondern  hinter  beide  gesetzt! 
ist,  wobei  schon  in  der  allerersten  Anlage  dieses  merk 
würdigen  Alphabets   das   organische  und  historischeli 
Prinzip,  auf  dem  seine  Anordnung  beruht,  zugleich 
sichtbar  ist.     Für  den  Vocalismus  hatten  wir  an  dem 
angeführten  Orte  auf  einem  ganz  andern  Wege  gefun-ji 
den,  dafs  zuerst  der  von  a  entfernteste  Vocal  /,  danni 
u  aus  dem  Urvocale  hervorgegangen  war.     Dieselbe 
Ordnung  finden  wir  auch  hier  in  dem  primitiven  Syl- 
labarium  befolgt;   auf  die  aReihe  folgt  die  zReihe,^ 
auf  diese  die  wReihe. 

18.  Wie  aber  i  und  u  aus  a,  so  sind  auch  diep 
Aspiratae  und  Tenues  aus  den  Mediae  hervorgegan 
gen,  und  zwar  ist  hierbei  eine  Rückwirkung  des  Vo-| 
cals  auf  den  Consonant  gar  nicht  zu  verkennen,  und§ 
wir  werden  auch  hierdurch,  wie  sich  schon  von. selbst; 
versteht,  genöthigt,  eine  gleichzeitige  Entwickelung 
des  consonantischen  und  vocalischen  Elements  in  der 
zweiten  und  dritten  Reihe  anzunehmen.     Bleiben  wir 
nämlich  zunächst  bei  den  Hauchen  stehen,  mit  denen 
jeder  Vocal  noth wendig  ausgesprochen  werden  mufs, 
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SO  lehrt  uns  die  einfachste  eigene  Beobachtung,  die, 
i  wie  wir  gesehen  haben ,  schon  Plutarchs  Grofsvater 
1  Lamprias  gemacht  hatte,  dafs  a  unter  den  drei  Grund- 
!  vocalen  von  den  Sprachorganen  in  ihrer  natürlichsten 
Stellung  hervoi'gebracht  wird.     Auch  ist  der  Hauch, 
der  dem  a  vorausgeht,  der  allerschwächste ,  weil  der 
Laut  unmittelbar  da  gebildet  wird,  wo  der  leise  Kehl- 
I  hauch  in  den  Mund  tritt.     Bei  der  völligen  Öffnung 
des  Mundes  wird   der  Hauch  nur  an   diesem   einen 
!  Punkte  comprimirt,  und  verschwimmt  sogleich  wieder 
ohne  weitere  Funktion  in  der  äufseren  Atmosphäre. 
Um  den  Vocal  i  zu  bilden,  behält  der  Mund  seine  na- 
türliche Breite,  v/ird  aber  mehr  zusammengedrückt, 
namentlich  wird  die  mittlere  Zunge  dem  Gaumen  ge- 
nähert und  der  begleitende  Hauch  wird  folgUch  vom 
Eintritt  in  den  Mund  bis  zu  den  Zähnen  in  einer  engen 
I Spalte  gehalten,    ehe  er  verfliegen  darf:    dies  macht 
noth wendig  den  Hauch  beim  i  fühlbarer,  verlängert 
ihn  gleichsam,  und  er  wird  nach  unserm  Gefühle  stär- 
ker; das  für  die  Hauche  und  Gutturale  fein  ausgebil- 
dete semitische  Ohr  hat  dies  in  dem  stärker  hauchen- 
den hi  aufgefafst.     Um   den  ?/ Vocal  auszusprechen, 
ziehen  wir  die  Zunge  nach  dem  Gaumen  zurück  und 
nähern   den  hintern  Theil  derselben  dem  Gaumen; 
die  stärkste  Compression  des  Hauches  liegt  zwischen 
a  und  i(})\  zugleich  wird  in  dem  vordem  durch  das 


(*)  Um  deutlicher  zu  bemerken,  wo  die  Vocale  a,  «,  u  im 
Munde  gebildet  werden,  brauchen  wir  nur  einen  starken  Hauch 
darauf  folgen  zu  lassen.     Unser   ch  wird  an  ganz  verschiedenen 
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Zurückziehen  der  Zunge  leer  gewordenen  Theile  des  y 
Mundes  durch  ein  Zusammenziehen  desselben  in  der 
Breite  der  Hauch  gleichsam  gestaut,  und  nicht  sowohl, 
wie  bei  i  geschärft  und  in  die  Länge  gezogen,  sondern  |, 
zusammengeprefst   und   verdickt.     Dadurch  entsteht  |j 
der  den  wirklichen  Gutturalen  näher  liegende,  nicht 
gerade   stärkste    aber   härteste,    compakteste  Hauch 
ghairiy  den  wir  durch  ^h  annähernd,  aber,  wie  auchl 
he  durch  Ä,  zu  stark  wiedergeben.  I, 

19.  Was  eine  genaue  physiologische  Beobachtung l 
uns  über  die  Hauche  gelehrt  hat,  die  sich  am  natur 
gemäfsesten  mit  den  drei  Grundvocalen  verbinden,! 
gilt  auch  unmittelbar  von  den  übrigen  Consonanten-K 
reihen.  Hier  treten  sogar  noch  sprachgeschichtliche | 
Bestätigungen'  hinzu.  Wenn  die  drei  ürsylben  ha^  ga^^ 
da  ihr  vocalisches  Element  aus  a  in  /  verwandeln,  soli 
kann  die  dem  ^Vocal  inhärirende  schärfere  Aspiratioa^ 
nicht  ausbleiben,  sie  mufs  nothwendig  auf  das  conso- 
nantische  Element  einwirken,  denn  sie  ist  ja  selbstj? 
consonantischer  Natur.  Wir  erhalten  so  unmittelbarj; 
die  Aspiraten  hhi^  ghi^  dhi,  W^ir  haben  schon  oben^ 
bemerkt,  wie  nahe  die  Aspiration  der  Assibilatioa] 
liegt;  die  letztere  ist  nur  eine  nachlässige,  dem  eiligen^ 
Munde  bequemere  Verstärkung  der  erstem,  und  gehtä 
in  der  Sprachgeschichte  durchgängig  daraus  hervor.. 
Das  aspirirte  ph  wird  zur  LippensibilansjT,  das  aspi-ji 


Stellen  des  Mundes  gebildet,  wenn  wir:  ach,  ich,  und  Buch 
aussprechen;  am  weitesten  entfernt  liegen  die  beiden  ersten,  das' 
dritte  zwischen  ihnen. 
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rirte  kh  zur  Gaumsibilans  ch  {yj^)y  und  th  zur  Zun- 
gensibilans  s.  Dafs  namentlich  ?,  oder  auch  e^  diese 
Wirkung  auf  den  vorausgehenden  Consonant  ausübt, 
davon  giebt  uns  die  Sprachgeschichte  aller  Völker 
und  Zeiten  unzählige  Beispiele.  Bekannt  ist,  wie  die 
romanischen  Sprachen  die  Gutturale  c  und  g  vor  a, 
o,  u  ohne  Assibilation,  vor  /  und  e  assibilirt  ausspre- 
chen ;  ebenso  wird  der  Dental  t  nie  vor  den  dunkeln 
Vocalen,  oft  aber  vor  /  assibilirt  {Ciceron^  Cicerone^ 
genou,  ginocchio)  nation,  nazione).  Ebenso  bekannt 
sind  diese  Übergänge  schon  in  den  alten  Sprachen 
{irXovTog^  TirXoZü'iog  \  ^-avarog  ^  ^avctTiixog',  Ato^,  Zsu?; 
ha(pXeyi\g,  ^acpXeyYjg',  induciae  neben  indutiae\  hierher 
gehört  auch  die  blofse  Erweichung  hiho  neben  poto'^ 
TotccKovra^  tri-ginti  neben  trecenti)  fjiera^v,  Tnedius,  fxi- 
crog\  uiTogy  audio  u.a.).  Hiermit  mag  auch  zusammen- 
hängen, dafs  die  griechischen  Aspiraten  oder  Zisch- 
laute ^7,  yj^  4^7,  ^  gerade  l  in  ihrem  Namen  ange- 
nommen haben  (m  stammt  noch  aus  dem  hebräischen 
Namen  pe  und  ist  daher  nicht  mit  jenen  Namen  zu- 
sammenzustellen). 

20.  Wie  der  längere  Hauch  des  ^  Vocals  die  Reihe 
der  Aspiraten  hervorrief,  so  liegt  es  jetzt  nahe,  zu 
begreifen,  wie  der  zusammengeprefste  harte  Hauch 
des  w  Vocals  die  Reihe  der  Tenues  hervorrufen  konnte. 
Doch  liegen  hier  die  geschichtlichen  Belege  nicht  so 
auf  der  Hand,  und  ich  gehe  daher  über  die  compli- 
cirteren  linguistischen  Demonstrationen,  die  hier  nö- 
khig  würden,  weg.  Auch  die  Reihe  der  Halbvocale 
\ly  m,  Uy  s  ist  in  ihrem  organischen  und  primitiven 
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a 

'i 

ha 

hi 

§-« 

gi 

da 

di 

Verhältnisse  zu  den  drei  Reihen  der  Mutae  nicht  so 
einfach  zu  begreifen  und  würde  weitläuftigere  Ent- 
wickelungen  nöthig  machen,  als  der  gegenwärtige 
Aufsatz  erlaubt. 

21.  Wir  haben  das  semitische  Alphabet  auf  fol- 
gendes primitive  Sjllabarium  zurückgeführt,  wobei 
wir  die  Halbvocale  übergeben. 

ü 
hu 

du 

Durch  Rückwirkung  der  Vocale  ging  daraus  folgendes 
Alphabet  hervor : 

hi 
vi 

chi 

thi 

Als  sich  diese  consonantischen  Unterschiede  in 
der  Sprache  festgesetzt  hatten  und  von  dem  Ohre  mit 
Leichtigkeit  aufgefafst  wurden,  mufsten  sie  dadurch 
ganz  natürlich  auch  unabhängiger  von  den  vocalischen 
Elementen  werden,  mit  denen  sie  früher  eine  organi- 
sche Einheit  gebildet  hatten.  Man  hob  die  charakte- 
ristischen Eigenschaften  der  drei  Consonanten- Rei- 
hen mehr  hervor,  und  fing  nun  an,  die  geschärften 
Consonanten  der  zweiten  Reihe  und  die  geprefsten 
der  dritten  auch  mit  a  zu  verbinden,  die  einfachen 
Consonanten  der  ersten  Reihe  auch  mit  /und  u.  Dies 
war  der  erste  wesentliche  Schritt  zur  Aufhebung  der 


a 
ha 
ga 
da 


ghu 
pu 
hu 
tu 
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I  ursprünglichen  Syllabität;  aus  einer  einzigen  Indivi- 
I  dualität  entwickelten  sich  zwei  gesonderte  Individua- 
I  litäten,  aus  dem  Laute  die  Consonanz  und  der  Vocal. 
!  Von  dieser  Zeit  an  mufste  auch  die  ursprüngliche 

'  Bezeichnung  ungenau  werden;  die  Sylbe  hu  konnte 
i  weder  durch  ^3,  6a,  noch  durch  ö,  pw,  vollständig  be- 
zeichnet werden.     Als  das  Bedürfnifs  allgemein  fühl- 
I  bar  geworden  war,  mufste  für  ein  neues  Mittel  der 
I  Bezeichnung  gesorgt  werden,    und  wir  haben  schon 
■  gesehen ,    wie   dies  von  den  verschiedenen  Völkern 
I  nach  ihrer  sprachlichen  Individualität  auf  verschiede- 
'  nem  Wege  gewonnen  wurde.    Um  zu  bezeichnen,  dafs 
of,  nicht  ha^  sondern  hi  ausgesprochen  werden  sollte, 
setzten  die  Inder  ein  Häkchen  darüber,  sollte  es  hu 
ausgesprochen  werden,   so  setzten  sie  ein  Häkchen 
darunter.     Als  sich  die  Sprache  einmal  an  diese  ur- 
sprünglich heterogenen  Verbindungen  gewöhnt  hatte, 
mufste  dem  Ohre  bald  auch  die  feine  Harmonie  der 
primitiven  Reihen  verschwinden.    Es  lag  daher  nahe, 
die  /  und  i/ Suffixe  nicht  allein  in  den  fremden  Rei- 
hen, sondern  auch  in  den  diesen  Vocalen  speciell  zu- 
gewiesenen Reihen  zu  gebrauchen.     So  finden  wir  es 
im  Sanskrit.    Keine  Spur  mehr  der  früheren  Einthei- 
lung ;  jeder  Buchstabe  ohne  Suffix  wird  mit  dem  ür- 
vocale  a  ausgesprochen ;  soll  er  mit  u  oder  i  gespro- 
I  eben  werden,  so  treten  die  Suffixe  zu.     Verschmel- 
I  zen  diese  Suffixe  mit  den  Buchstaben  zu  besondern 
!  Figuren,  wie  im  Äthiopischen,  so  entsteht  unmittel- 
!  bar  das  vollständigere  Syllabarium ; 
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a  i         u 

ha        bi       hu 


g^ 

S' 

g^ 

da 

di 

du 

ha 

hi 

hu 

va 

vi 

vu 

cha 

chi 

chu 

tha 

thi 

thu 

gha 

ghi 

ghu 

pa 

pi 

pu 

qa 

qi 

qu 

ta 

ti 

tu 

wie  wir  es  bei  den  Äthiopen  wirklich  finden;  nur  sind 
hier  sieben  solcher  Reihen,  weil  sie  sieben  verschie-  '\ 
dene  Vocale  haben. 

22.  Die  Geschichte  des  semitischen  Alphabets,  i: 
die  ich  hier  in  ihren  wesentlichsten  Zügen  dargelegt } 
habe,  hat  uns  bis  in  die  Uranfänge  der  Sprache  selbst  |i 
zurückgeführt.  Wir  finden,  dafs  seine  Anordnung! 
genau,   und  vom  ersten  Buchstaben  an  (^),  mit  der  \ 


(*)  Ich   habe  schon   oben  im  Vorbeigehen  von  dem  in   der 
Sprachentwickelung    durchgängig    wahr    zu    nehmenden    Gesetze 
gesprochen,   dafs   sich   immer   zuerst  die  entferntesten,   dann  die  f 
zwischenliegenden   Laute   individualisiren.     Das  Alphabet   beginnt  ' 
mit  a,  dem  Urvocale,  dessen  consonantischer  Hauch  am  tiefsten 
in  der  Kehle  von  allen  Buchstaben  gebildet  wird.     Unmittelbar  i 
darauf  folgt  ö,  das  von  dem  vordersten  Sprachorgane,  den  Lip-  ' 
pen  gebildet  wird;  dann  folgt  §',   welches   durch  einen  Gaum-  \ 
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historischen  Entwickelung  des  Sprachorganismus  über- 
einstimmt. Ist  es  nun  wohl  vernunftgemäfs,  anzuneh- 
men, dafs  diese  Ordnung  erfunden  und  aufgenommen 
wurde,  als  sich  die  Laute  in  der  Sprache  schon  alle 
vollständig  ausgebildet  hatten?  Wer  dies  behaupten 
wollte,  müfste  eine  für  jene  Zeit  wahrhaft  über- 
menschliche Speculation  voraussetzen,  und  bedächte 
noch  immer  nicht,  dafs  selbst  die  höchste  Specula- 
tion, wie  sie  das  Ziel  aller  Wissenschaft  ist,  immer 
nur  das  schon  Vorhandene  begreifen  lernt,  aber  kein 
Produkt  aufzustellen  vermag,  wie  es  aus  der  Hand 
der  Natur  selbst  hervorgegangen  wäre.  Ein  solches 
Produkt  wäre  aber  dieses  Alphabet  gewesen,  wenn  es 
von  einem  menschlichen  Geiste  auf  einmal  einer  für 
ihn  schon  abgeschlossenen  Sprachentwickelung  nach- 
geschaffen  worden  wäre.  Es  kann  sich  nur  all- 
mählig  und  zugleich  mit  der  Sprache  selbst  so 
gebildet  haben,  wie  wir  es  vorfinden.  Steht 
diese  Überzeugung  aber  fest,  so  werden  wir  genöthigt, 
den  Ursprung  des  Alphabetes  und  überhaupt  der 
Buchstabenschrift  in  die  Anfänge  der  Menschenge- 
schichte selbst  zu  setzen,  jedenfalls  vor  die  Trennung 
der  verschiedenen  Völkerfamilien,  die  durch  die 
Sprachenvergleichung  als  Zweige  eines  Stammes  für 
die  Wissenschaft  erwiesen  worden  sind.  Auf  dasselbe 
Resultat  haben  mich  schon  in  der  mehrfach  genannten 


sclilufs  hervorgebracht  wird,  also  zwischen  d  und  b^  aber  näher 
nach  d\  endlich  folgt  rf,  welches  wieder  zwischen  g  und  ä,  aber 
näher  an  6,  von  der  Zungenspitze  gebildet  wird. 
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Abhandlung  rein  paläographische  Untersuchungen  f 
über  das  Devanagari  geführt.  Es  wird  daher  umj; 
so  mehr  Interesse  haben,  nachzuweisen,  dafs  in  derl 
That  das  Indische  Alphabet  einen  gemeinschaftlichen t 
Ursprung  mit  dem  semitischen  hat,  wozu  ich  jetzt) 
übergehe.  i 

23.   Das  Sanskrit -Alphabet  ist  von  den  spätem  | 
Indischen  Grammatikern  so  angeordnet  worden,  wie 
wir  es  j^tzt  finden.     Es  ist  auch  nach  den  Sprachor-^ 
ganen  geordnet,    so  wie   wir  auch  unser  Alphabet,! 
wenn  wir  nicht  eine  andere  Reihenfolge  ererbt  hätten  j ! 
anordnen  würden   und  in   der   Grammatik  wirklich' 
thun,  ohne  Rücksicht  auf  seine  historische  Entwicke- 
lung.     Die  Vocale  sind  zusammengeordnet  und  wer- 
den vor  oder  hinter  die  Consonanten  gestellt;  dann 
folgen  die  Mutae  in  fünf  Reihen,  zuerst  die  Gutturale,  I 
dann  zwei  Reihen,  die  dem  Indischen  Munde  eigen- 
thümlich  sind,  die  Palatale  und  Linguale;  dann  fol- 
gen die  Dentale,  endlich  die  Labiale.     Sie  sind  also 
von  dem  hintersten  Organe  des  Mundes,  der  Kehle, 
nach  dem  vordersten,  den  Lippen,  zu  geordnet,  und 
diese  horizontalen  Reihen  entsprechen  ungefähr  den 
vertikalen  des  semitischen  Alphabets,  nur  sind  diese 
Reihen  selbst  wieder  umgekehrt  von  der  Tennis  nach 
der  Media,  nicht  wie  im  semitischen  Alphabete  von 
der  Media  nach  der  Tennis  geordnet,  nämlich: 


(8)  Ar« 

(5)  kha 

(2)g'« 

gha 

(9)ta 

(6)  tka 

(3)  da 

dha 

(7)pa 

(4)  pha 

{i)ba 

Iha. 

Die  beigesetzten  Zahlen  geben  die  semitische  Ord- 
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nung  an.     Nach  den  Mutis  folgen  die  Halbvocale,  es 

i  schliefsen  die  Zischlaute  und  ha. 

24.  Wir  finden  aber  bei  dem  alten,  von  den  In- 
dern unter  die  Heroen  gezählten  Grammatiker  Panini, 
noch  eine  andere  Anordnung  der  Buchstaben,  die  von 
ihm  dem  göttlichen  Mahas Vara  (eine  Bezeichnung  des 
S'iva)  zugeschrieben  wird.  In  14  Abtheilungen,  die 
durch  zwischengesetzte  Merkebuchstaben  zu  leichterer 
Bezeichnung  der  einzelnen  Theile  getrennt  sind,  ist 

Idas  Alphabet  folgendermafsen  angeordnet:  5^  T  3"  |  fj 

a.  i.  u.  I  r.  l,  \  e.  o,\  ai.  au.  | 

ha.  ja.  va.  ra.  |  la.  |  ria.  ma.  na.  na.  na.  | 

g  ha.  hha.  |  gha.  dha.  dha.  | 

ga.  ha.  ga.  da.  da.  | 

kha.  pha.  c  ha.  tha.  tha. 

ca.  ta.  ta.  |  ka.  pa.\  ' 

sa.  ia.  sa.  \  ha.  || 
Ich  hebe  von  dieser  in  allen  Theilen  höchst  merk- 
würdigen Anordnung  nur  heraus,  was  unmittelbar  zu 
unserm  Zwecke  gehört.  Vergleichen  wir  sie  mit  der 
gewöhnlichen  Anordnung  des  indischen  Alphabets,  so 
sehen  wir,  dafs  hier  wie  dort  die  Vocale  und  Diph- 
thonge vorausgestellt  sind.  Die  Halbvocale  sind  hier 
vor,  dort  hinter  die  Mutae  gesetzt;  die  Nasale  ihnen 
hier  zugesellt,  dort  in  die  Reihen  der  Mutae  vertheilt. 
IDie  Zischlaute  und  ha  sind  hier  wie  dort  hinter  die 
1  Mutae  gesetzt  und  beschliefsen  das  Alphabet.  Bis 
i 
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hierher  ist  noch  kein  wesentlicher  Unterschied  vom 

der  spätem  Anordnung;  dieser  liegt  vielmehr  in  der,. 

Anordnung  der  Mutae  seihst.    Es  ist  leicht  zu  hemerJ; 

ken,    dafs  hier  genau  dasselbe  Prinzip  zum  Grunde') 

liegt,  wie  im  semitischen  Alphabete.     Um  dies  noch 

augenfälliger  zu  machen,  haben  wir  nur  die  Lingua-( 

len,  dha,  da,  tha,  ta,  welche  bekanntlich  dem  San^ 

skrit  nicht  ursprünglich  zugehörten,  sondern,  wie  ich 

auch  paläographisch  nachgewiesen  habe  (Paläographie 

p.  10. 11.),  später  zugefügt  wurden,  auszuscheiden. 

Wir    behalten    dann   folgende   Anordnung   dern 

Mutae:  ■] 

gha  hha  |  gha  dha  \ 

ga     ha        ga     da 

kha   pha     cha  tha 

ca     ta      I  ha     pa     \ 

Jedermann  wird  sogleich  bemerken,  dafs  durch  einen 
Fehler,  vielleicht  erst  der  Abschreiber,  in  der  letzten 
Reihe  ta  und  pa  umgesetzt  worden  sind,  und  dafs 
ebenso  in  der  dritten  Reihe  die  Analogie  der  übrigen 
Reihen  die  Umsetzung  von  ZcÄö  und  cha  verlangt. 
Die  ursprünglichen  Reihen  waren : 

gha     hha    gha     dha 

ga       ha       ga       da 

cha     pha     kha     tha 

ca       pa       ka       ta  A 

Hier  finden  wir  wie  im  semitischen  Alphabete  jede 
Reihe  mit  einem  schwachen,  aber  in  jeder  folgenden 
Reihe  stärkern  Guttural  beginnen,  die  im  semitischen 
Alphabete  als  Hauche,  hier  als  Palatale  erscheinen. 
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Dann  folgt  wie  dort  in  jeder  Reihe  ein  Labial,  in 
i  der  ersten  der  schwächste,  in  der  letzten  der  stärkste. 
!  Auf  den  Labial  folgt  wie  dort  der  Guttural  in  der- 
t  selben  Steigerung  für  die  verschiedenen  Reihen,  End- 
!  lieh  schliefst  eine  jede,  wie  dort,  mit  dem  entspre- 
j  chenden  Dental.  Dafs  diese  völlig  gleiche  Aufein- 
anderfolge sowohl  der  horizontalen  als  der  verticalen 
I  Reihen  nicht  Werk  des  Zufalls  ist,  leuchtet  ein. 

25.  Wir  sehen  aber  im  Sanskritalphabet  eine  der 
ersten  Anlage  analoge  Weiterbildung.  Den  Übergang 
der  vocalischen  Hauche  in  Palatale  habe  ich  schon  be- 
merkt. Aufserdem  hat  das  Sanskrit  4  Reihen,  das 
semitische  Alphabet  nur  3  Reihen  ausgebildet.  Es  ist 
wahrscheinlich,  dafs  wirkliches  Gemeingut  der  beiden 
Völker  nur  das  alte  Alphabet  von  1 2  Buchstaben  war, 
welches  mit  samech  schlofs;  denn  von  hier  an  gehen 
beide  Alphabete  auseinander.  Als  die  Semiten  die 
Reihe  der  Tenues  aufnahmen,  fügten  sie  sie  hinter 
samech  zu.  Die  Indier  trennten  bei  Aufnahme  der 
Tenues  die  Halbvocale  und  fügten  die  neuen  Reihen 
der  Mutae  unmittelbar  hinter  den  beiden  alten  zu. 
Man  könnte  geneigt  sein,  die  drei  semitischen  Reihen 
nicht  den  drei  ersten,  sondern  den  drei  letzten  der 
vier  indischen  Reihen  gegenüberzustellen,  der  Aspi- 
raten wegen.  Doch  täuscht  hierbei  der  verschiedene 
Gang,  den  die  Aspiration  in  den  beiden  Alphabeten 
genommen  hat;  im  indischen  Alphabete  ist  diese  nicht, 
wie  im  semitischen,  in  Assibilation  übergegangen.  Aus 
einer  paläographischen  Analyse  und  Vergleichung  der 
indischen  und  semitischen  Alphabete  habe  ich  dieselbe 
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Überzeugung  gewonnen,  dafs  die  dritte  semitisch^ 
Reihe  den  beiden  letzten  indischen  zugleich  entn. 
spricht,  übrigens  scheint  die  hebräische  Aussprache! 
in  der  That  auch  zwei  Reihen  Tenues  ausgebildet  zi^ 
haben,  da  bekanntlich  die  Buchstaben  p,  /t,  /  nach  deii 
gewöhnlichen  Meinung  eine  Aspiration  gehabt  haben 
sollen,  welche  in  andern  Fällen  nach  dem  Punktan, 
tionssjsteme  durch  einen  hineingesetzten  Punkt,  dasjj 
dagesch  lene^  aufgehoben  wurde.  Dasselbe  dagesch 
findet  sich  auch  bei  den  drei  Mediis  S,  g*,  J,  aufser-'; 
dem  bei  keinem  andern  Buchstaben.  Wir  würden 
hierdurch  die  vollständigen  4  indischen  Reihen  erhal-l; 
ten,  die  sich  allerdings  auch  im  hebräischen  Munde?' 
ausbilden  konnten  neben  der  alten  Aspiratenreihe  pJ 
cÄ,  thy  die  sich  wie  schon  gesagt  der  Assibilation  ge-j, 
nähert  hatte.  Die  Lehre  vom  dagesch  lene  ist  man4 
chen  Schwierigkeiten  unterworfen,  doch  scheinen  mir; 
die  von  Ewald  (Krit.  Gramm.  §.  59.)  entwickelten! 
Gründe  gegen  die  bisher  angenommene  Bedeutung 
desselben  nicht  überzeugend.  p 

26.  Wie  im  hebräischen  Alphabete,  so  wurde,' 
im  indischen  später  das  ursprüngliche  Prinzip  der  An-[ 
Ordnung  vergessen.  Dies  verrathen  schon  bei  Pänini[ 
die  ungenauen  Abtheilungen  der  Mutae.  Sollte  viel-j 
leicht  auf  dieser  Verkennung  schon  der  Fehler  beru- 
hen, den  wir  in  der  spätesten  Reihe  der  reinen  Tenues | 
bemerkt  haben,  die  Umsetzung  von  pa  und  /a?  Wir* 
finden  dabei  eine  wohl  nicht  zufällige  Analogie  mit^ 
der  andern  Umsetzung  in  der  dritten  Reihe,  indem  [ 
auch  hier  der  Palatal  vor  den  Dental,  der  Guttural 
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'i  vor  den  Labial  gesetzt  worden  war.  Diese  geflissent- 
j liehe  Veränderung,  die  wir  somit  der  Nachlässigkeit 
°!der  Abschreiber  wieder  abnehmen  würden,  verräth 
Uhren  wahren  Ursprung  noch  mehr,  wenn  man  ver- 
1  gleicht,  wo  die  Linguale  später  eingesetzt  wurden. 
^Dies  geschah  gerade  zwischen  dem  Palatal  und  Dental, 
Ij so  dafs  man  für  diese  zweimal  drei  Buchstaben  cha^ 
f.tha^  tJia,  ca,  ta,  ta  dieselbe  Anordnung  erhielt, 
Welche  die  spätem  Grammatiker  für  die  Reihen  der 
] Organe  durchgängig  befolgten.  (*) 


(*)  Die  oben  genannten  zwischengesetzten  Merkebuclistaben 
(I  dienen  zur  kurzen  Bezeichnung  der  einzelnen  Buchstabengruppen, 
auf  welche  die  Grammatiker  specielle  euphonische  Regeln  an- 
wendeten. Dieser  Regeln  wegen  wurden  die  Abtheilungen  ge- 
macht, und  ihretwegen  scheinen  auch  zu  gleicher  Zeit  die  beiden 
angegebenen  Transpositionen  gemacht  worden  zu  sein,  so  dafs 
Jnur  die  Einschaltung  der  Lingualen  auf  dem  von  mir  angegebe- 
jnen  Prinzipe  beruhen  möchten,  welches  sich  zugleich  auch  in  der 
Anordnung  der  zugefügten  Zischlaute  zu  erkennen  giebt.  Hier- 
über hat  mich  Hr.  Burnouf  belehrt,  und  in  Bezug  auf  diese 
Stelle  mir  folgende  Bemerkung  gütigst  mitgetheilt.  Da  er  dabei 
die  Indische  Weise,  die  Gruppen  nach  Merkebuchstaben  zu  be- 
zeichnen befolgt,  so  nenne  ich  hier  noch  diese  14  Buchstaben, 
was  ich  oben  nicht  gethan  habe;  der  erste  steht  hinter  dem  ersten 
Abschnitte,  und  der  vierzehnte  hinter  dem  vierzehnten.  Es  sind 
^,  ^,  :?,  ^g",  27,  t!T,  q-,  öT,  q-,  ST,  öT,  ZT,  •^,  ö^.  Das  Axiom  KhaV 
enthält  also  die  Buchstaben  von  ipf,  Mia^  bis  zum  Merkebuchsta- 
ben cT,  ^ö- 

L' arrangement  des  lettres  de  Valphabet  Sanscrit,  tel  qu'il 
nous  est  presente  par  la  Classification  attribuee  ä  Makes  vara,  est 
essentiellement  systimatiquc  et  iL  a  pour  but  de  contenir  d'une 
\maniere  complette  toutes  les  regles  d'euphonie  qui  en  sortent  au 
I  moyen  des  diverses  applications  et  sousdivisions  que  Von  peut  faire 
I  des  quatorze  axiomes  fondamentaux.    On  peut  voir,  en  comparant 
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Jedenfalls  scheint  es  mir  jetzt  eine  augenfällig  1 
nachgewiesene  Thatsache,  dafs  die  älteste  einemi 
der  höchsten  Götter  selbst  zugeschriebene! 
Anordnung  des  heiligen  Alphabets  derlnderS' 


ces  axiomes  les  uns  aux  autres,  que  les  lettres  que  chacun  d*eux\ 
renferme,  ont  des  caracteres  communs  qui  les  soumettent  aux  me^i 
mes    lois   euphoniqueSy    et   l'examen  le  plus  rapide  fait  disparaitre\ 
l'apparence  d'arhitraire  que  Von  serait  tente  de  supposer  dans  la 
disposition  des  lettres  qui  composent  chaque  axiome.      Par  exem-\ 
ple  pourquoi   la   sourde    non    aspiree    de  Vordre  des  gutturales    et\ 
Celle    des    labiales   sont    elles   separees    des  sourdes  aspirces  et  nonf 
aspirees  des  autres  ordres,    contenues  dans  V axiome  KhaV?     Et 
pourquoi,   d'une  autre  pari,  les  aspirees  de  ces  deux  sourdes,   kha 
et  pha,    ne   sont    elles  pas  reunies  dans  le  mime  axiome  que  les 
sourdes    non    aspirees   ha    et  pa?     Cela    vient    de  la  necessite  oil' 
Von  a  ete  de  prevoir  le  cas  oii  Von  employerait  l'ardhavisargai 
X   qui  peut  etre  substitue  au  visarga  devant  les  sourdes  gutturales\ 
et  labiales.     II  a  fallu,  d'une  part,  isoler  les  sourdes  non  aspirees: 
ha  et  pa  des  autres  sourdes  avec  lesquelles  elles  ont  des  caracte- 
res communs  qui  sont  bien  connus,    et  d* autre   part,    detacher  les\ 
aspirees  de  ces  sourdes  kha  et  pha  de  V axiome  KhaV  qui  con 
tient    les   sourdes    aspirees    et    non    aspirees   moins  ka  et  pa.     Le^± 
premier  but  est  atteint  par  la  formation  de  V axiome  KapaY  et 
le  second  par  celle  de  V axiome   tchhaV.     Au  reste  la  regle  que 
nous  indiquons  ici  (regle  qui  est  d'ailleurs  soumise  ä  de  nombreu-^ 
ses    exceptions,    comme    on   peut    le  voir  dans  la  grammaire  san~  \ 
scrite  de  Colebrooke  p.21  .^   n'est  qu'une  des  applications  des  axio 
mes    Kh  aV  et  Ka  Y.      On  ne  pourrait  faire  complettement  con- 
naitre    Vemploi   de  ces  deux  seuls  axiomes  sans  exposer  celui  des  , 
autres,  non  seulement  des  quatorze  qui  sont  attribues  ä  Mahes  vara  r 
mais  encore  de  tous  ceux  qui  en  derivent,    et  qui  reunis  aux  re- 
gles  de  Mahes  vara,  forment  un  total  de  quarante  deux  axiomes. 
Le    developpement    de    ces    axiomßs    contient    la  totalite    des  regles 
euphoniques,    des   plus  frequentes,    comme    des  plus    rares,    et    des 
moins  usitees  dans  la  pratique.  — 
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mit  der  uralten  semitischen  Anordnung  über- 
einstimmt. Dafs  wir  aber  gerade  nur  die  älteste 
Anlage  des  Alphabetes  wiederfinden,  in  welcher  nur 
zwei  Reihen  Mulae  ausgebildet  waren  und  die  Zisch- 
laute r,  i  und  k  noch  nicht  zugefügt  waren,  nöthigt 
ims,  dem  indischen  Alphabete  ein  sehr  hohes  Alter- 
thum  zuzugestehen  und  es  in  jedem  Falle  höher  hin- 
iauf  zu  setzen,  als  der  Übergang  des  semitischen  Al- 
jphabets  nach  Europa  statt  fand,  da  wir  hier  schon 
jdie  genannten  Buchstaben  an  ihrer  Stelle  finden.  Die 
1  Fruchtbarkeit  dieses  Satzes  •  für  die  vergleichende 
I  Sprachforschung  scheint  mir  nicht  zu  verkennen. 

27.  Ich  gehe  jetzt  zu  einigen  Bemerkungen  über 
andere  Alphabete  fort,  um  sie  in  ihrem  nähern  oder 
fernem  Verhältnisse  zu  dem  semitischen  und  indischen 
Alphabete  und  in  Beziehung  auf  ihre  Anordnung  zu 
betrachten. 

Das  Alter  der  Zendschrift  ist  ebensosehr,  und 
gewifs  mit  mehr  Grund  angeriffen  worden,  als  das 
der  Zendsprache.  Es  ist  bemerkenswerth,  dafs  wir 
auch  eine  dem  Zend  eigenthümliche  Alphabetsord- 
nung finden.  Schon  An qu etil  (*)  machte  die  vier 
Zendalphabete  bekannt,  die  E.  Burnouf  {^)  zusam- 
menstellt und  genauer  beurtheilt.  Eins  ist  aus  dem 
Zendcodex  der  Yeschts-sade,  die  drei  andern  aus 
dem  grofsen  Persischen  Ravaet  (MS.  Anquetil  n^.  12. 


(^)     M^m.  de  l'Acad.  des  Bell  Lettres  t.  XXXI.  p.  357.  ff.  und 
Zend  Avesta  t.  IL  p.426.  ff. 
(2)      Tflf na  t. Lp. XL. 
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Supplem.)  genommen.  Anqiietil  macht  in  den  Mem4 
des  Bell.  L.  noch  ein  fünftes  von  Darab  Mobed  von^; 
Surate  bekannt,  das  weiter  keinen  Werth  hat.  Ich! 
lasse  hier  zu  leichterer  Übersicht  die  vier  Alphabetd* 
folgen  und  behalte  dafür  die  Umschreibung  von  E, 
Burnouf  bei. 

Ravaet  I:  a.  h.  t.  dj.  cj,  kh.  d,  dh,  t,  t.  r,  r.  z.  c3 
s,  ch,  sJc,  gh.  f.  k,  g,  g.  l  m,  hm.  n.  v,  w.  h.  y,y,  y,  t 
ich.  p.  ].  i.  u.  6.  o.  e.  e.  e,  e.  d.  n.  ng,  ng,  rig.  ü,  d.  th.  v,  v 

Ravaet  II:  g,  g,  gh.  h,  k.  kh,  ng,  ng.  y,  eh.  g, 
n.  dh,  d.  th,  t.  j,  s.  w,  h.  f.  p.  m,  hm.  ^,  a,  n.  y,  dj.  sk,^ 
ich.  ng,  n,  v,  y.  a.  d.  i,  t  o,  6.  e,  e.  u,  ü.  dj,  n.  l,  r.  v,  yl 
do,  t.  e,  e.  r.  l. 

Ravaet  III;  g,  g,  gh.  ng,  ng.  a,  ng,  ng.  q,  kh.  k} 
h,  r,  l.  z,  j,  dj.  s,  ch,  sk.  z,  a,  c,  n.  a,  n,  a,  n,  y,  a.  dy 
dh,  t.  th,  t.  w,  h.  f,  p.  m,  hm.  i^,  q.  y,  a,  y,  a.  z,  tch.  äof 
V,  6.  y,  e.  d,  m.  ü,  m.  i,  m.  e,  u,  o,  i,  e.  n,  ü,  m.  i,  m. 

Yeschts-sade:  g,  g,  gh.  ng,  ng.  a,  ng,  ng.  q} 
u,  kh,  a,  y,  a.  k,  a,  h,  r,  l.  z,  j,  dj.  s,  c,  eh.  z,  a,  c,  n.  a} 
n,  a,  n,  a,  y,  a.  d,  a,  dh,  t.  th,  t.  i^,  b.  f,  p.  m,  hm.,  w} 
kh,  w.  y,  a,  y,  a.  z,  a,  c,  teh,  a.  do.  v,  6.  e,  e.  ä,  m.  ü\ 
m.  t,  m.  e,  v,  6,  y,  e.  a,  n.  ü,  m.  i,m.  I 

Das  erste  von  diesen  vier  Alphabeten  ist  von  An-f 
quetil  zum  Grunde  gelegt  worden,  weil  es  mit  der 
Anordnung  des  Pehl vi -Alphabets  übereinstimmt.  Hr.' 
Burnouf(*)  bemerkt  hierüber,  dafs  diese  Überein-i' 


(1)  Yagna  t.I.  p.  XXXIX:  Les  raisons  qu'il  expose  ä  l'appui  de 
son  cJioix  ne  nie  paraissent  pas  convaincantes.  JEn  effet  de  ce  qU6- 
les  letires  pehlvies,  derivees  des  lettres  zendes,  procedent  suivant  Vor-- 
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]  Stimmung  noch  kein  Beweis  für  das  höhere  Alter  die- 
i!  ser  Anordnung  sei.    Er  hätte  ohne  Zweifel  noch  wei- 
Jter  gehen  und  dreist  behaupten  können,    dafs  darin 
.  gerade  der  sicherste  Beweis  einer  Jüngern  Abfassung 
.liegt.     Denn  wenn  wir  uns  weiter  umsehen,  woher 
jdie  Anordnung  des  Pehlvi- Alphabets  stammt,  so  fin- 
den wir,  dafs  sie  aus  dem  Neupersischen  übertragen 
jist.    Die  neupersische  ist  die  neuarabische  und  findet 
ihier  erst  ihren  wahren  Erklärungsgrund.     Die  neue 
arabische   Ordnung   unterscheidet  sich  nämlich  von 
ihrer  alten  im  Abudschd  (ABC),  d.i.  der  altsemiti- 
' sehen  dadurch,  dafs  sie  nicht  nach  den  Organen  son- 
dern  nach  der  Ähnlichkeit  der  Zeichen  bestimmt  ist. 
Diese  Ordnung  wurde  mit  der  arabischen  Schrift  auch 
von  den  Persern  aufgenommen,  hatte  aber  durchaus 
keinen   innern  Grund  für  die  Pehlvi-   oder  Zend- 
Schrift,  wo  diese  Ähnlichkeit  der  Buchstaben  nicht 
vorhanden  ist.     Dadurch  ist  klar,  dafs  die  erste  An- 
Jordnung  im  grofsen  Ravaet  eine  blofs  äufserliche  Uber- 
jtragung  aus  dem  Neupersischen  ist  und  uns  daher  hier 
icht  mehr  beschäftigen  kann. 

28.  Um  so  wichtiger  sind  die  drei  andern  Alpha- 
ete,  die  sich  sogleich  als  Variationen  ein  und  dersel- 
en  Anordnung  erweisen,  die  weder  mit  der  neuara- 
ischen,  noch  mit  der  altsemitischen,  noch  endlich 
it  der  indischen  übereinstimmt  und  daher  viel  eher 
jdie  Voraussetzung  der  Originalität  rechtfertigen  dürfte. 


t 


,jdre  qu'il  a  reproduü  dans  aa  planche,  on  ne  peut  conclure  que  les  let- 
ztes zendes  aient  suivi  le  meme  ordre  dans  Vorigine, 

I  /, 
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Es  ist  zu  bedauerir,  dafs  Hr.  Burnouf  mit  seinemi 
bekannten  Scharfsinne  nicht  auf  eine  kritische  Unter- 
suchung dieser  Alphabete,  deren  Werth  er  vollkoai4 
men  zu  schätzen  weifs  (p.  XLIL),  eingegangen  ist.. 
Eine  genaue  Vergleichung  derselben  und  eine  darauf) 
gegründete  Wiederherstellung  der  allen  dreien  zum, 
Grunde  liegenden  Ordnung  hat  mir  gezeigt,  dafs  sichji 
daraus  manche  nicht  unwichtige  Bemerkungen  ergebentt 
über  den  Werth  der  einzelnen  Zend- Buchstaben,  deri 
noch  immer  nicht  überall  aufser  Zweifel  gesetzt  ist,i; 
selbst  nach  den  scharfsinnigen  und  eindringenden  Be-^ 
handlungen  von  Bopp  und  Burnouf. 

Die  Anordnung  im  Ravaet  n.  II.  ist  besonder» 
im  Anfange  und  am  Ende  bei  den  Vocalen  am  mei^ 
sten  alterirt.  Auch  liegen  hier  folgende  Fehler  dei^ 
Abschreiber  auf  der  Hand.  Im  4'^°  Absatz  ist  statt 
;*ü,  ^,  zu  sesen  ^h^,  s. 
n.  12.  statt  i^y  an,  ein  jw,  q, 
n.  22.  statt  ^,  dj,  ein^,  ä. 
Dagegen  ist  die  Partie  6-15  für  die  beiden  andern  AI-! 
phabete  im  Ganzen  zum  Grunde  zu  legen.  Am  cor-l, 
rectesten  ist  die  Anordnung  im  Ravaet  n.  III.  Es  sind! 
nur  an  einigen  Stellen  unrichtig  wiederholte  Buchsta-i' 
ben  zu  streichen  und  im  letzten  Abschnitte  >,  u,  zu 
schreiben,  statte),?/.  Die  Anordnung  in  den  Yeschts 
ist  ebenso  vollständig,  aber  weniger  correct.  ji 

n.  7.  ist  ^,  a,  zu  schreiben  statt  öj,  c. 
n.  17.^^,  sk,  statt  der  3  Buchstaben:  ol>  ^ J,  zac.^ 
n.  26.  >,  u,  statt  A),  ü.  \ 

n.  27.  6,  iy  statt  >j,  i.  -i 
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I 

i|  Für  den  zweiten  Buchstaben  in  allen  drei  Alphabeten 
j  A>  wäre  ich  sehr  geneigt  «Af,  ö,  zu  lesen.     Anquetil 

giebt  diesen  Buchstaben  als  eine  besondere  Nuance 
ivon  §•;  Rask  verwirft  den  Buchstaben,  Bopp  des- 
1  gleichen;  Burnouf  versichert  ihn  zwar  sehr  selten 
ijaber  doch  gefunden  zu  haben  in  den  Handschriften 

von  Anquetil,  und  ich  habe  mich  wenigstens  mit 
1  eigenen  Augen  überzeugt,  dafs  er  in  den  Alphabeten 

deutlich  unterschieden  ist;  das  erste  Alphabet  im  gro- 

fsen  Ravaet  hat  ihn  nicht  (*). 


(<)  Herrn  E.  BurnouPs  besonderer  Gerälligkeit  verdanke  ich 
'inoch  folgende  Mittheilung:  J'ai  retrouve  recemment  dans  un  volume 
\de  melanges  faisant  partie  du  Fond  d' Anquetil  (No.  7.  fol.  86.  rc.)  une 
lautre  Classification  des  lettres  zendes  qui presente  de  grands  rapports 
\avec  les  No.II.  et  III.  de  ma  planche,  mais  qui  au  meme  temps  offre 
[quelques  particularites  qu'il  est  hon  de  noter.  Voici  cet  ordre: 
\.  \)  g.  g.  gh.   —    2)  h.  k.    —    3)  kh.  ng.  ng.    —    4)  j.  ch,   — 

5)  r.  z.  —  6)  g.  n.  —  7)  d.  dh.  —  8)  /.  th.  —  9)  j.  s.  —  lO)  tv. 
b.  —  ll)  /.  p,  —  12)  m.  hm.  —  13)  v.  q.  —  l4)  y.  dj.  —  15)  sk, 
ich.  —  16)  /.  q.  —  17)  ng.  ng.  n.  —  18)  e.  e.  —  1^)  a.  d.  — 
20)  /.  i.  —  2\)  u.U.  —  22)  o.  6.  —  23)  e.  e.  —  24)  a.  n ,  — 
25)  (/),  r,  — -  26)  V,  j.  äo.  —  27)  /.  — 

Je  nie  propose  de  rn'expliquer  au  commencement  de  mon  se- 
cond  volume  sur  cette  Classification  qui  me  parait  la  plus  originale 
de  Celles  que  nous  connaissons.  Je  remarquerai  seulement  en  pas- 
sant  que  la  forme  ^  donnee  ä  la  nasale  ^  m'est  inconnue  dans  les 
mss,  oii  je  ne  l'ai  jamais  rencotitree;  que  la  forme  ^O  n'est  autre 
chose  que  ^  ä  la  fin  des  mots;  et  que  W^  est  le  l  pehlvi,  — 

Dieses  Alphabet  ist  durchaus  eine  Wiederholung  von  Rav. 
n.II.  aber  mit  dem  grofsen  Vorzuge,  dafs  es  weit  correcter  ist. 
Die  Fehler,  die  ich  in  n.II.  schon  verbessert  hatte,  finden  sich, 
laufser  denv  ersten  hier  wirklich  vermieden,  und  giebt  überdies 
{noch  an  vier  Stellen  die  richtigere  Lesart.    Ebenso  genau  gehören 

!  -  4* 
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Nach  dieser  Aufzählung  der  zunächst  liegenden: 
Fehler,   bleibt    ungefähr  folgendes  Alphabet  übrig4[ 

j' 
Rav.III.  und  das  Alphabet  der  Yeschts-sade  zusammen,  so  daf^'' 
wir,  abgesehen  von  der  neupersischen  Ordnung  Rav.L,  im  Grundeli 
nur  zwei  Variationen  der  altpersischen  haben,  da  von  diesen  viei^ 
Alphabeten  je  zwei  genau  zusammengehören.  Wenn  wir  die  ein- 
zelnen Nummern  des  neuhinzugekommenen  Alphabets  durchgehen^ 
namentlich  in  Vergleich  mit  Rav.II.,  so  ergeben  sich  folgende  Bei 
merkungen,  n.  1.2.  stimmen  mit  Rav.II.  —  n. 3.  desgleichen  bisij 
auf  das  letzte  Zeichen.  Wir  finden  Rav.II:  JvJ^iv,  kh^  ng,  ng\ 
hier:  ^ji^,  kh,  ng^  und  noch  einmal  dasselbe  Zeichen  mit  einem 
Striche  nach  unten,  den  Hr.  Burnoufin  den  Handschriften  nicht 
gefunden  zu  haben  versichert.  Wenn  wir  no.l8.  und  23.  damit 
vergleichen,  so  kann  es  wohl  nicht  zweifelhaft  sein,  dafs  es  dasselbe 
Zeichen  wie  ^  aber  als  Finalbuchstabe  sein  soll.  Durch  diese  Fi-j 
nalzelchen  ist  dieses  Alphabet  überhaupt  wichtig.  Offenbar  wur- 
den sie  nur  selten  von  den  Abschreibern  gebraucht;  daher  kommt 
es,  dafs  in  den  übrigen  Alphabeten  statt  ihrer  das  gewöhnliche 
Zeichen  noch  einmal  wiederholt  wurde,  wovon  ich  den  Grund 
bisher  nicht  einsah.  So  Ist  Rav.III.  n.2.  gewifs  auch  zu  schreiben 
^j  statt  des  doppelten  ^;  ebenso  an  derselben  Stelle  in  den  Yeschts, 
Endlich  fehlt  In  unserer  Nummer  noch  ^^  doch  Ist  es  wohl  viel- 
mehr In  Rav.II.  zu  streichen,  da  es  In  beiden  Alphabeten  sich  wei- 
ter unten  n.  17-15.  noch  findet  und  daselbst  an  seiner  Stelle  seml 
dürfte.  —  n.h,  Ist  hier,  wie  Rav.II.  /*<)  In  ^  zu  verbessern.  - 
n.5.  fehlt  Im  Rav.II.  ganz,  Ist  aber  gewifs  aus  diesem  zu  ergänzen,! 
da  J,  z,  sonst  ganz  fehlen  würde.  Auch  7,  r,  scheint  hierher  zu 
gehören,  und  unten  nur  noch  einmal  als  Erklärung  des  Pehlvi  / 
wiederholt  zu  sein.  —  n. 6.  ist  wie  Rav.II.  —  n. 7.  und  8.  sind 
umgestellt  Im  Rav.II.  und  hier  scheint  das  letztere  zu  befolgen, 
womit  auch  für  n.  7.  die  beiden  andern  Alphabete  stimmen.  — 
11.9-12.  wie  Rav.II.  —  n.  13.  steht  hier  richtig  ^  statt  ^«Af,  was 
wir  schon  Im  Rav.II.  verbessert  haben.  —  n.  i4. 15.  stimmen  mit 
Rav.II.  nur  sind  die  verschiedenen  jk  verwechselt,  -t-  n.  l6. 17. 
entsprechen  Rav.II.  n.  15.  —  n.l8.  ist  im  Rav.II.  in  die  vorletzte« 
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welches  ich  jedoch  noch  keineswegs  für  das  ursprüng- 
i liehe  ausgeben  möchte.  Ich  habe,  wie  schon  gesagt, 
{nur  die  auf  der  Hand  liegenden  Fehler  daraus  ent- 
jjfernt.  Die  Benutzung  für  die  Sprache  kann  erst  aus 
ei  einer  weitern  kritischen  Untersuchung  hervorgehen. 
IMein  Zweck  war  hierbei  hauptsächlich,  auch  im  alten 
(Zendalphabete  das  Prinzip  organischer  Anordnung 
.jnachzu weisen.  Dieses  ist  aber  im  folgenden  Alpha- 
ilbete  nicht  zu  verkennen: 


I. 

n. 

m. 

1.  ga.gh. 

1.  dh^d. 

1,  äo. 

'      2.  72g-.  ng. 

2.  th-t. 

2.  v6. 

)  '■  3.  ang.  ng. 

3.  v-b. 

3.  ye. 

4.  gu.  kha.  ya. 

4.  /-p. 

4,  am. 

6.  ka.  hr.  l. 

5.  m.-hm. 

5.  um. 

6.  z.j.  dj. 

6.  w-q. 

6.  im. 

7.  sa.  eh. 

7.  y-ij. 

e.  u.  0.  i.  e. 

8.  cn. 

8,  sk-tch. 

7.  an. 

ananya. 

8.  um. 

9.  im. 

n.  I.  enthält  die  Gutturale  und  die  meist  aus  ihnen 

•Stelle  verwiesen  worden;  es  gehört  ursprünglich  wabrsclieinlich 
•Iweder  hierher  noch  dorthin;  jedenfalls  ist  aber  das  Schlufszfeichen 
IjO  an  die  Stelle  des  im  Rav.II.  wiederholten  ;o  zu  setzen;  — 
|n.  19. 20.  stimmen  überein.  —  n.  21.  hat  hier  seine  richtige  Stelle, 
iund  ist  Rav.II.  fälschlich  hinter  die  getrübten  Vocale  gesetzt  wor- 
Iden.  —  n.  22.  stimmt.  —  n.23.  desgl.,  nur  sind  Rav.II.  die  beiden 
j Figuren  fälschlich  umgesetzt.  Über  den  Buchstaben  c  geben  die 
I gemachten  Verglelchungen  Aufschlufs.  —  n.24.  ist  im  Rav.II. 
i  schon  verbessert  worden  und  findet  sich  hier  richtig.  —  n.25-27. 
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hervorgegangenen  Zischlaute;  n.IL  die  Dentale  und 
Labiale,  so  angeordnet,  dafs  immer  die  Aspirate  oder 
Liquida  der  entsprechenden  Muta  vorausgeht.     Diese^ 
Anordnung  ist  namentlich  für  die  spätem  Nummern 
wohl  zu  beachten;  n.  III.  enthält  die  Vocale  in  drei 
analogen  Abtheilungen.     Verschiedene   gewifs  nicht 
ursprüngliche  ünregelmäfsigkeiten,  so  wie  die  durch 
moderne  Alphabete  nur  sehr  unvollkommen  zu  er-'^ 
reichende  Lautübersetzung  stören  noch  immer  den 
leichten  Überblick  des  Ganzen,  dessen  innere  gesetz-f 
mäfsige  Anordnung  auch  im  Einzelnen  bei  genauerer' 
Untersuchung  immer  deutlicher  hervortritt.  Der  Über- 
gang von  den  Gutturalen  zu  den  Dentalen  und  von 
hier  zu  den  Labialen  ist  eine  Übereinstimmung  mit 
der  indischen  Anordnung  die  nicht  zufällig  scheint." 
Auch  ist  die  häufige  Zufügung  eines  a  hinter  den  Con 
sonanten  sehr  bemerkenswerth  und  schon  von  Bur-^ 
nouf  als  auf  indischen  Einflufs  hindeutend  angesehen! 
worden,   so   dafs  diese  beiden  Bemerkungen  in  der^ 
That  die  Vermuthung  wahrscheinlich  machen,    dafs^ 
dieses  Princip  der  Anordnung  von  einem  Volke  zum  5 


stimmen;  nur  ist  hier  t  unter  einer  besondern  Nummer.  —  Im 
Rav.  II.  folgen  jetzt  noch  die  beiden  c,  die  schon  erwähnt  sind,  . 
und  werden  r  und  /  noch  einmal  wiederholt,  um,  wie  es  scheint, 
die  27  Abschnitte  voll  zu  machen,  die  das  Originalalphabet  wahr-  (^ 
scheinlich  hatte.    Denn  wenn  wir  im  Rav.IIL,  wie  es  die  Vocal 
endung  durchaus  verlangt,  im  vorletzten  Abschnitte  ^^  von  den  • 
folgenden  Buchstaben  durch  einen  Punkt  trennen  (vgl.  d.Yeschts),  . 
so  haben  alle  4  Alphabete  27  Abschnitte,  obgleich  die  einzelnen 
Nummern  in  allen  vieren  sehr  verschieden  vertheilt  sind. 


■( 
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I  andern  übergegangen  ist.    Burnouf  nimmt,  wie  schon 
J  bemerkt,  indischen  Einflufs  auf  das  persische  Alpha- 
Ibet  an  und  macht  noch  darauf  aufmerksam,  dafs  in 
der  That  alle  Manuscripte,  die  diese  Alphabete  ent- 
!  halten,  durch  Perser  in  Guzarate  ge^chriebep.  worden 
jsind,    wo    das   Devanagari  -  Alphabet   bekannt;  sein 
mufste,  während  es  noch  nicht  ausgemacht  ist,  dafs 
1  dieselbe  Anordnung  im  eigentlichen  Persien  gebraucht 
I  wurde.    Indessen  ist  hierbei  wohl  zu  bedenken,  dafs, 
wenn  der  persischen  Anordnung  die  klare  und  einfar 
j  che  indische  zum  Muster  gedient  hätte,   man  geyirifß 
nicht  vernachlässigt  haben  v^ürde,  diesen  Vorzug  de^ 
Einfachheit  und  überlegten  Consec[uenz  auch  mit  her- 
überzuuehmen.    Dagegen  erscheint  die  persische  Ord- 
nung viel  complicirter  und  mehr  auf  eine  historische 
Entwickelung  hinweisend  als  die  indische,  in  welcher 
eine  Alles  auf  einmal  ordnende  Hand  nicht  zu  verkenn 
nen  ist.    Hierzu  kommt,  dafs  wir  in  Indien  in  der  That 
eine  ältere  Ordnung,  die  bei  Panini  kennen  und  folg- 
lich eine  willkührliche  Umänderung  derselben  zu  ii;- 
gend  einer  Zeit  annehmen  müssen.     Die  Zeit  dieser 
Veränderung  kennen  wir  nicht;  es  scheint  mir  daher, 
dafs  sich  die  Vermuthung  von  mehreren  Seiten  rech^;- 
fertigen  läfst,    dafs  sich  die  persische  Anordnung  jii 
Persien  selbst  ausgebildet  hat,    schwerer  in  den  Ein- 
zelnheiten ihrer  Organisation  zu  begreifen  aber  um 
so  wichtiger  für  fernere  Untersuchung,  dafs  diese  in 
ihren  allgemeinen  Zügen  gerade  vermittelst  der  Parsen 
in  Indien  den  Indiern  bekannt  wurde,  und  von  diesem 
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dann  aufgenommen  und  zu  der  jetzigen  Ordnung  des 
Devanagari  verarbeitet  wurde. 

29.  Hiermit  ist  das  absolute  Alter  der  persischen  ä 
Anordnung  keineswegs  schon  bestimmt.    Diese  Frage  3 
hängt  mit  der  über  das  Alter  der  Zendschrift  über- 1 
haupt,  und  über  deren  Verhältnifs  zur  Keilschrift  zu-  i 
sammen,  welches  letztere  bisher  noch  von  niemand 
untersucht  worden  ist.     Daran  ist  nicht  zu  zweifeln, 
dafs  die  Zendschrift  eine  semitische  Schrift  sei,  wie 
schon  Kopp  nachgewiesen  hat.    Erskine  und  Raskp 
sind  der  Meinung,  dafs  die  Zendschrift  nur  eine  Über- 
tragung der  Pehlvischrift  sei  und  folglich  nicht  älter 
als  diese  d.  h.  aus  der  Zeit  der  Sassaniden.  Dies  scheint 
auch  in  der  That  die  richtige  Meinung  gegen  Anquetil^ 
und  Kopp  zu  sein.  |l 

Die  Zendschrift  kann  in  keiner  unmittelbaren  ji 
Verbindung  mit  der  Keilschrift  stehen,  da  diese  letz-  j 
tere  nach  den  bisherigen  Forschungen  wie  das  Deva-  (3 
nagari  von  der  Linken  zur  Rechten  zu  lesen  ist.  Mir 
scheint  die  Vermuthung  nicht  fern  zu  liegen,  dafs  die 
alten  Perser  eine  der  Keilschrift,  die  wesentlich  Mo- 
numentenschrift ist,  entsprechende  Bücherschrift  hat- 
ten, die  uns  verloren  gegangen  ist.  Man  hat  bisher 
allgemein  zu  viel  Gewicht  auf  die  Einfachheit  des 
der  Keilschrift  zum  Grunde  liegenden  Elementes  ge- 
legt. Ein  geistreicher  und  gelehrter  Mann  sagt:  ,,die 
Keilschrift  sei  in  ihren  Bestandtheilen  so  einfach, 
dafs  sie  alle  Kennzeichen  einer  Urschrift  an  sich 
trage.  Sie  sei  aus  nicht  mehr  als  zwei  Zeichen  ge- 
bildet, dem  Keile  und  dem  Winkelhaken.    Mit  we- 
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I  niger  sei  es  unmöglich  eine  Buchstabenschrift  zu  bil- 
j  den."    Die  meisten  übrigen  Schriften  sind  aber  aus 
I  blofsen  Strichen  gebildet,   und  der  glatte  Strich  ist 
\  doch  gewifs  noch   einfacher  als  der  Keil,    den  ich 
übrigens  in  seinem  Ursprünge  nur  für  das  natürliche 
I  Produkt  des  Meifsels  halte,  der  in  Stein  arbeitet.    Es 
I  kommt  nicht  auf  die  Einfachheit  dieses  Elementes, 
I  sondern  auf  die  der  ganzen  Buchstabenfiguren  an.  Die 
;  Figuren    der  Keilbuchstaben   werden   uns  aber  erst 
I  kenntlich,  wenn  wir  die  Keile  in  Striche  verwandeln 
I  und  in  ihre  natürliche  Verbindung  bringen;  dann  er- 
,  giebt  z.B.  die  Figur  des  e,  vyy,  im  Namen  des  Xerxes 
einen  dem  phönizischen  '^  sehr  ähnlichen  Buchstaben 
TU;  das  r,  ^Y,  wird  =1;  das  seh,   <<  ,  wird  IC,  gerade 
die  umgekehrte  Form  vom  sassanidischen  schin,  JA, 
U.S.W,    über  die  Keilschrift  wird  hoffentlich  die  bal- 
dige Bekanntmachung  der  von  dem  unglücklichen  Rei- 
senden Schultz  in  Armenien  gesammelten  43,  zum 
Theil  vortrefflich   erhaltenen  und   mit  der  gröfsten 
Sorgfalt  kopirten,  Inschriften  neues  Licht  verbreiten. 
Sie  sind  nebst  den  übrigen  hinterlassenen  Papieren 
desselben  zur  Publication,   welche  die  Pariser  Asia- 
tische Gesellschaft  übernommen  hat,  fertig. 

Für  unsern  Zweck  genügt  es  zunächst,  nachge- 
wiesen zu  haben,  dafs  die  unbezweifelt  ältere  Anord- 
nung des  Zendalphabets  unter  den  beiden,  die  uns 
bekannt  sind,  wenn  nicht  nach  demselben  Prinzipe 
wie  das  semitische  und  altindische,  doch  auch  nach 
;  den  Organen,  und  zwar  mit  unverkennbarer  Analo- 
i  gie  des  neuindischen  Alphabets,  bestimmt  wurde. 
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30.  Betrachten  wir  die  Keilschrift  in  der  ange-  |: 
deuteten  Reduction,  so  sehen  wir,  ohne  uns  irgend 
für  eine  nähere  Verwandtschaft  derselben  mit  eine]^|j 
andern  Schrift  zu  entscheiden,  dennoch  in  diesen  Fi- 
guren  eine  auffallende  Annäherung  an  die  asiatisch - 
europäischen  Schriften  im  Allgemeinen,  gegenüber  i 
der  ägyptischen  Hierogljphenschrift.  Neh- i 
men  wir  nun  an,  wohin  eine  reifliche  Überlegung  von  |l 
allen  Seiten  zu  führen  scheint,  dafs  auch  die  semi-  l 
tisch -indische,  wie  alle  Buchstabenschrift,  auf  eine  o 
solche  Bilderschrift  zurückführt,  so  sehen  wir  in  den  | 
ägyptischen  Hieroglyphen  diesen  primitiven  Zustand  1 
noch  festgehalten,  und  könnten  daher  erwarten,  dafs  ^ 
die  ägyptische  Schrift  uns  auch  in  andern  Punkten  f 
die  frühsten  Zustände  alphabetischer  Schriftentwicke- 
lung nachweisen  oder  bestätigen  dürfte. 

Es  wäre  daher  sehr  wichtig,  die  Anordnung  des 
altägyptischen  Alphabetes  zu  kennen.  Dafs  eine  sol- 
che existirte,  so  wie  überhaupt  ein  fest  umschriebenes  \ 
Alphabet,  ist  schon  im  voraus  sehr  wahrscheinlich,  da 
die  Ägypter  schon  in  den  ältesten  Zeiten  eine  wirklich 
phonetische  Schrift  hatten  (*).    Wir  haben  aber  auch  1 

f 

I 
(^)  Wer  noch  immer  an  den  Hauptentdeckungen  Champol-  ^ 
lion's,  namentlich  an  seinem  Hieroglyphenalphabete  zweifelt,  hat 
es  sich  selbst  zuzuschreiben,  dafs  er  noch  unwissend  über  eine  [ 
der  wichtigsten  Entdeckungen  der  neuern  Wissenschaft  geblieben 
ist;  die  Sache  selbst  Hegt  schon  längst  klar  vor.  Ich  freue  mich,  ,j 
das  Deutsche  Publikum  bei  dieser  Gelegenheit  zuerst  auf  ein  bald  ^ 
erscheinendes  Werk  aufmerksam  zu  machen,  welches  von  einem  ^ 
ausgezeichneten  Schüler  Champollion's,  Fr.  Salvolini,  jetzig 
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1 

I  zwei  wichtige  positive  Nachrichten  von  Plutarch  dar- 
I  über.     De  Iside  p.374.  sagt  er:  lioi^t ^l  reT^dyoovov  vi 
'  Trevrag  a(f  hcLVTv\gy   "oitov  tuöv  y^ayt-ixaruiv  ira^  Atyv- 
'TTTtoig  TQ  wXYi&og  Ig- IV,  Das  griechisch  -  koptische  Al- 
I  phabet  existirte  noch  nicht,  es  kann  daher  nur  von 
I  den  altägyptischen  Buchstaben  die  Rede  sein.     Diese 
1  waren  also,  zur  Zeit  des  Plutarch  wenigstens  25  an 
I  der  Zahl.    Er  giebt  uns  ferner  in  den  Sjmpos.  Quaest 
!  IX,  3.  p.  738.   folgende  Nachricht  über  den  ersten 
I  Buchstaben  des  ägyptischen  Alphabets :  'Ejjuvif  XiyeTcti 
3-su)v  ev  AiyvTTTU)  yodfJLjJiaTa  TrowTog  evosTv   Äto  kcu  to  tüüv 
[  yodfJLfxaroov  AiyvTTTioi  7r_^u}Toy'\ßiv  y^d(pov(7i,  ova 
ooi^wg  aaird  ye  ryiv  ifJLViv  Äs^ai/,   dvav^cu.  Kai  dcpS-oyyu) 
TTOoe^oiav   h   y^aßf^atri   aTro&ovTsg,     Die    Ägypter 
hätten  den  ersten  Buchstaben  ihres  Alphabets  durch 
den  dem  Hermes  (Thoth)  geweihten  Vogel  Ibis  dar- 
gestellt, und  hätten  unrecht  gehabt,  einem  stummen 
Consonanten  dadurch  die  erste  Stelle  im  Alphabete 
einzuräumen.    Jablonski  im  Panth.  Aeg.  11.  p.  162. 


in  Paris  gedruckt  wird,   unter  dem  Titel:    Analyse  grammaticdle 
räisonnee  de  differens  textes  anciens  egyptiens.    Trois  volumes  gr. 
in  4°;    ouvrage    dedie    ä    S.  M.    le   roi   de  Sardaigne.     Der    erste 
Theil,   der  unter   der  Presse  ist,   wird    1.   ein  vervollständigtes 
Hieroglyphenalphabet    enthalten    mit    NacWeisung    aller    Fakta, 
worauf  die  Lesung  Jedes  Zeichens  beruht,  2.  eine  kritisch  -  gram- 
matikalische Analyse  der  beiden   ägyptischen  Texte   der  Inschrift 
von  Rosette,    3.  eine  demotisch  -ägyptische  Grammatik  als  Fort- 
I    Setzung   der   so   eben   erscheinenden  hieroglyphischen  Grammatik 
!    von  Cham pollion.     Der  Verfasser  hat  sich  dem  Publikum  schon 
I    durch  mehrere  kleine  Schriften  auf  diesem  Felde  vortheilhaft  be- 
!    kannt  gemacht.  — 
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bespricht  diese  Stelle  und  schliefst  daraus ,  dafs  die  i 
Ägypter  ihr  Alphabet  mit  0  angefangen  hätten,  denn  f 
dies  sei  der  Anfangsbuchstabe  des  Thoth  (Hermes), 
dem  der  erste  Buchstabe  des  Alphabets,  wie  auch  der 
erste  Monat  im  Jahre  (Thoth)  geweiht  sei.  Ich  will 
im  Folgenden  meine  Gründe  für  die  Meinung  zu  ent-  f 
wickeln  suchen,  dafs  der  bezeichnete  erste  Buchstabe  f 
ein  Hauch  war,  wie  im  semitischen  Alphabete. 

31.  Es  ist  jetzt  hinlänglich  bekannt,  dafs  die  f 
Ägypter  die  einzelnen  Buchstaben  durch  Gegenstände 
bezeichneten,  deren  ägyptischer  Name  mit  eben  die-  f 
sem  Buchstaben  anfing.  Sobald  dieses  Gesetz  von 
Champollion  gefunden  war,  fing  man  an,  sich  zu 
verwundern,  warum  man  dies  nicht  schon  längst  aus  ^ 
der  vielbesprochenen  Stelle  bei  Clemens  Alexandri-  i 
nus  abgenommen  habe,  der  ausdrücklich  die  phone-^  \ 
tischen  Hieroglyphen  als  Anfangsbuchstaben  in  den  '■ 
Worten  bezeichne:  vi  fjLev  (y^afjLfjLaTm  fj.£&o^og)  hl  &a  f' 
Twv  TTowrwv  5-oi%stu)Vy  tivoioXoyiKvi,  Diese  Erklärung  * 
wurde  indessen  mit  Recht  von  Letronne  gänzlich 
abgewiesen,  welcher  die  ganze  Stelle  in  der  ersten  JJ 
Ausgabe  des  Precis  hierogljphicjue  von  Champol- 
lion besprach.  Er  machte  bemerklich,  dafs  in  die- 
sem Falle  eine  nähere  Erklärung  durch  irgend  einen  ^ 
Zusatz  unumgänglich  nothwendig  gewesen  wäre.  Seine 
eigne  Meinung  über  diese  Worte  ging  dahin,  dafs  f 
Clemens  unter  den  Trowra  g-oiyßoL  das  alte  Kadmei- 
sche  Alphabet  von  16  Buchstaben  gemeint  habe,  ^ 
welche  er  wie  Plut.  Symp.  IX,  3.  tt^wt«  genannt  habe,  • 
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und  als  Grieche  zu  Griechen  sprechend  wohl  hätte 
verstanden  werden  können. 

Diese  von  mehreren  Gelehrten  gehilligte  Mei- 
nung wurde  von  andern  verworfen,  die  noch  immer 
die  erste  Erklärung  vertheidigten.  In  der  That  bleibt 
aufser  den  Schwierigkeiten,  die  H.  Letronne  sel- 
ber später  zu  einer  Änderung  seiner  Meinung  bewo- 
gen, derselbe  Einwurf  unbeseitigt,  den  er  gegen  die 
andere  Erklärung  geltend  gemacht  hatte.  Clemens 
hätte  auch  in  diesem  Falle  das  w^ooTa  durch  einen 
Zusatz  näher  umschreiben  müssen. 

In  der  2'^°  Ausgabe  des  Precis  (1828.  p.376- 
399)  wendete  H.  Letronne  noch  mehr  Sorgfalt  auf 
die  Erklärung  dieser  wichtigen  Stelle  und  nament- 
lich der  beiden  Worte  tt^üütwv  ?-ot%eiüüv.  Er  gab  seine 
erste  Meinung  gegen  eine  zweite  auf,  nach  welcher 
die  TTDüora  g-Qi%{ia  die  ursprünglichen  einfachsten  Laute 
überhaupt  bezeichnen  sollten.  [Le  mot  Tr^ujra  se  rap- 
porte  non  ä  Valphahet  primitif,  tel  qüetait  l  alphahei 
phenicien,  mais  auoc  sons  primitifs,  en  gener al,  cest- 
ä-dire,  aux  plus  elementaires  et  aux  plus  simples  de 
tous.)  Er  fand  eine  Bestätigung  dieser  Erklärung  in 
dem  von  Champollion  aufgestellten  Hierogljphen- 
alphabete,  in  welchem  allerdings  gewisse  Lautunter- 
schiede noch  unausgebildet  erscheinen,  und  daher 
einfacher  und  ursprünglicher  als  das  griechische  Al- 
phabet sei.  Es  ist  aber  zu  bemerken,  dafs  kein  al- 
ter Schriftsteller  eine  Idee  von  ursprünglicheren  und 
unursprünglicheren  Buchstaben  hatte;    die  Griechen 
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wufsten  wohl,  dafs  in  ihrem  Alphabete  gewisse  Buch- 
staben später  aufgenommen  worden  waren,  aber  sie 
hatten  keine  Ahnung  davon,  dafs  der  Grund  davon  in  \ 
der  Natur  dieser  Laute  selbst  liege,  und  dafs  ein  Al- 
phabet, wo  diese  Buchstaben  sich  noch  nicht  in  der 
Sprache  gesondert  haben,  ein  primitives  genannt  wer- 
den könne.     Übrigens  bleibt  auch  hier  noch  der  frü-  i 
here  Einwurf,  dafs  Clemens  das  ttdüoto,  hätte  näher  um-  \ 
schreiben  müssen,  wenn  er  verständlich  sein  wollte,     f 

Endlich  ist  über  die  besprochene  Stelle  noch  eine  [i 
besondere  Brochüre  erschienen,  unter  dem  Titel:  Exa 
men  dunpassage  des  Stromates  de  St.  Cl.  dAlex.  relatif\ 
aux  ecritures  egyptlennes  par  M.  E.  Dulaurier.  Paris 
1833.  Der  Verfasser  geht  wieder  ganz  auf  die  Erklä- 
rung der  Stelle  durch  Zoega(^)  zurück  und  glaubt, 
dafs  Clemens  die  phonetischen  Hieroglyphen  gar  nicht  |i 
gekannt  und  in  den  streitigen  Worten  bezeichnet  habe. 
{II  resulte  du  memoire  actuel,  que  St.  Clement,  non 
plus  que  les  autres  auteurs  de  Vantiquite,  nont  jamais 
fait  m^ention  des  hierogljphes  phonetiques,  soit  comme 
element  accessoire,  soit  comme  elem,ent  i^ital  du  sj"- 
steme  hierogljphique:  en  conclure  que  des  car  acter  es  ' 
de  son  rletaient  point  admis  dans  Vecriture  sacree,  ce  r 
serait  fermer  les  yeux  ä  la  lumiere,  pour  en  nier  \ 
Vexistence;  etc.) 

Die  Stelle  im  Zusammenhange  heifst:  AvtIku  ot  i/ 
irao     AiyviTTioig    wai^evofJLevoiy     ttowtov    fjLcv    Travrwv    twv 


(*)     De  Usu  et  Or.  Obelisc.  p.439. 


■^ 
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TUi  Ol  ieDoyoctfJL{j.aTe7g'  vg-aTYiv  ^s  aal  TeXevraiav,  tv)v  /ejo-       \ 
yXvcpiüYiv'    ^g  Yi    fJLSv   ig-i   ^la  rwv   tt^oütwv   g-oi%etu}Vy 

KVDloXoyLKYl,       *H    Äs    <TV\xßoXwll'    TY\g    Ä5    (TVfJLßoXlKYig     YI    fAv 

ü'üDioXGyzirai  aara  ixiix'/i^riVy  'H  h"  wo-tts^  T^owiKwg  y^cc- 
(perai,  'H  Äe,  avriK^vg  äXkYiyo^sirai  aara  Tivag  aiviyfJLOvg* 
etc.  Es  würde  gewifs  jedermann  zufrieden  sein,  wenn 
das  TTDüora  ganz  fehlte  und  Clemens  nur  sagte,  dafs 
eine  Gattung  der  Hieroglyphen  Buchstabenschrift, 
die  andere  symbolische  Schrift  sei.  Das  erwartet 
man  und  stimmt  mit  unserer  Kenntnifs  der  Hiero- 
glyphen überein.  Die  folgenden  Stellen  aus  Euse- 
bius  werden  nun  überzeugen,  dafs  wenigstens  zu  sei- 
ner Zeit,  etwas  über  100  Jahre  nach  Clemens,  und 
wenn  die  von  ihm  citirte  Stelle  aus  Philo  Byblius, 
wie  zu  erwarten  ist,  wörtlich  treu  ist,  auch  etwas 
über  100  Jahre  vor  Clemens,  der  Ausdruck  tt^wtcc 
g-oi%£7ay  die  ersten  Elemente,  nämlich  der 
Sprache,  völlig  gleichbedeutend  mit  g-oi%s7(t 
oder  yodfJLfjLctTa  gebraucht  wurde,  und  ganz 
einfach  Buchstabenschrift  hier  bezeichnen 
soll.  (1) 


(*)     Ich  bemerke  hier,   dafs  H.  Letronne,   bei  einer  münd- 
lichen  Mittheilung   dessen,   was  ich  über  die  Stelle  bei  Clemens 
beigebracht  habe  und  damals  schon  niedergeschrieben  hatte,  nichts 
Neues  dadurch  erfahren  hat.     Er  versicherte  mir,  dafs  er  nament- 
lich die  Stelle  aus  Philo  Byblius  in  seinen  Adversarien  schon  no- 
tirt  und  seine  früheren  Erklärungen   der  Stelle  aufgegeben  habe. 
I  Die  übrigen  Stellen  aus  Eusebius  tragen  nur  dazu  bei,  die  Über- 
I  Zeugung  noch  zu  bestärken,   die  sich  allerdings  schon  bei  dieser 
i  Parallelstelle  aufdrängen  mufste. 
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Euseh.  Praepar.  Ei^ang.  I,  10.  führt  aus  Philo 
Bjblius   die  Worte   an:    TaavTog,   og   evoe  tyiv  rmv 
TT^üOTwv  ^oi%eioov  y^acpYiv,  Thoth,  welcher  die  Buch- 
stabenschrift erfand.     Wollte  man  hierin  densel^ 
ben  zweifelhaften  Ausdruck,  wie  bei  Clemens  finden, 
was   ganz   unstatthaft   ist,   wenn    man   die  Stelle  im 
Zusammenhange   liest,    so  vergleiche  man  noch  fol- 
gende Stellen  aus  der  Praeparatio  Evangelica  X,  6: 
ITowTo?    0   ra   KOiva  yoaiJLfjiaTa,   avra  ^vj  ra  Trouöra  tyi^ 
y^afJLjJLaTiuyig  g-oixz'ia^' EXKvi(Tiv  tigv\yY\(Tciixzvog  Ka^ixog^ 
und  etwas  weiter:    raZra  fjiev  ovv  fjLci  tts^I  twv  TTDoi-ir 
Tüosf   g-oi%eiu)v   £t^y\(T&u),  nachdem    er  vom  semitisch- 
griechischen Alphabete  gesprochen  hatte.    XI,  6  sagt 
er  vom   hebräischen  Alphabete;    ayrUa   Ä^,   koi  twv, 
TTOMTWV  TY\g  y^afXfJLaTiKYig  g-ofyjSioov/EXXriveg  jjlsv  ovk^ 
av  t%oizv  jag  hviMoXayiag  eiTreiv  und  endlich  X,  1:  die 
Griechen  hätten  von   den  Barbaren  die  Geometrie, 
Arithmetik,   Musik,   Astronomie,   Medicin,    avTci  rsj 
rd  TT^wra  rvig  y^afJLiJLariuYig  roiy^eTa  und  viele  an- 
dere nützliche  Künste  geholt.    Wie  dieser  Ausdruckn 
der  gewöhnliche  werden  konnte,  ist  leicht  begreiflich; j| 
die   von   Letronne   angeführte   Stelle   von  Dionys\ 
Hai.  De  compos.  verhör,  c.  14.  giebt  selbst  die  beste 
Erklärung:    ori  7ra(rcc  (poovy\  tyiv  ysveo'iv  6K  tovtuov  Xajj.- 

ßdveL    TTDUITYIV,     KOL    TYIV     ^laXvG'LV     Big    TCtXJTOL    TTOlsTTai    TB-^ 

?<evTaiav,    Die  Buchstaben  sind  die  ersten  und  letzten^ 
d.h.   die  einfachsten  Elemente  der  Sprache. 

32.  Wenn  somit  aller  Zweifel  über  den  Sina 
der  Worte  bei  Clemens  gehoben  zu  sein  scheint,  so 
bleibt   doch    die   Entdeckung  von   Champollion, 


I  65 

jdafs  jeder  Buchstabe  durch  einen  Gegenstand  be- 
j zeichnet  wurde,  dessen  Name  damit  anfing,  nicht 
I weniger  richtig.  Man  sehe  darüber  Champoll. 
\Prec.  p.  360.  ff.  2*^  Ausg.  Die  Sache  bestätigt  sich 
jübrigens  bei  jedem  Schritte,  den  man  auf  diesem 
j  Felde  thut.  Dieses  Princip  stimmt  aber  auffallend 
imit  der  Wahl  der  semitischen  Buchstabennamen  über- 
fein, die  gerade  auch  lauter  Gegenstände  benennen, 
'die  mit  dem  zu  bezeichnenden  Buchstaben  anfangen. 
Dasselbe  Gesetz  finden  wir  in  der  Wahl  der  Runen- 
namen, wo  wr,  der  Stier,  i/,  thurSy  der  Riese,  th^ 
6s ^  die  Thüre,  o  u.  s.  w.  bezeichnen.  Im  Ägypti- 
schen sehen  wir  statt  dieser  Namen  die  abgebildeten 
Gegenstände  selbst.  Der  Mund,  ro,  bezeichnet  r\ 
die  Hand,  tot^  t\  die  Nachteule,  mulag\  m,  u.  s.  w. 

Diese  bemerkenswerthe  Übereinstimmung  zwi- 
schen der  Bezeichnung  der  semitischen  und  altägyp- 
tischen Buchstaben  hat  um  so  mehr  Gewicht,  wenn 
man  darauf  geachtet  hat,  wie  grofs  auch  in  vielen 
andern  Punkten  die  Ähnlichkeit  zwischen  dem  se- 
mitischen und  ägyptischen  Alphabete  ist.  Mehreres 
hat  darüber  schon  Champollion  beigebracht;  sie 
ist  aber  noch  weit  durchgreifender,  als  er  geahnt 
hat;  doch  ist  hier  nicht  der  Ort  dies  zu  entwickeln. 
Ich  habe  nur  darauf  aufmerksam  machen  wollen, 
um  für  meine  Ansicht  mehr  Eingang  zu  finden,  dafs 
auch  das  ägyptische  A  kein  reiner  Vocal  in  unserm 
Sinne,  sondern  ganz  wie  ^  ein  mit  a  verbundener 
Hauch  war.  Dieser  Hauch  galt  wie  bei  den  He- 
bräern als  das  eigentlich  alphabetische  Element,  da- 
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her  es  von  den  Griechen  für  eine  Muta  angesehen^ 
werden  konnte.  Pkitarch  sagt,  dafs  der  erste  ägyp-|i 
tische  Buchstabe  durch  den  Vogel  des  Thoth ,  densj 
Ibis,  bezeichnet  werde.  Der  Ibis  heifst  ägyptisch^ 
gin,  hip^  und  könnte  daher  nachV  dem  bekannten^ 
Gesetze  h  bezeichnen;  dieser  Vogel  kommt  aber  niej; 
als  phonetische  Hieroglyphe  vor,  sondern  nur  alsji 
Symbol  des  Thoth. 

33.    Es  scheint  hier  aber   eine  Verwechselungji 
des  Vogels   des   Thoth  mit   dem  Vogel   des  Hor,|: 
dem  Sperber,  zum  Grunde  zu  liegen,  die  wir  un- 
ten näher  besprechen  werden.      Die   gewöhnlichstef 
Bezeichnung  des  N  ist  der  Sperber,   oder  der  Adler.'j 
Früher  nannte  Champollion  diesen  Vogel  immer^ 
Sperber;  später  sah  er,  dafs  beide  Vögel  in  der  Thatj 
auf  den  Monumenten  deutlich  unterschieden  werden^ 
können,  und  der  Adler,   kenntlich  durch  seinen  an; 
der  Spitze  gekrümmten  Oberschnabel,    schien  nochii 
regelmäfsiger   dem   ä.,  a,    zu   entsprechen,    da   seini 
ägyptischer  Name  öw^oijji,  ahom  mit  ä.  beginnt.    Es 
ist  indessen  kein  Zweifel,  dafs  auch  der  eigentliche 
Sperber,  der  Vogel  des  Horus,  statt  des  Adlers  ge-^ 
funden  wird.     Für  den  Sperber  war  der  Name  fiH's,  I 
heg\  bei  Horapollon  ßaijf'S-,  bekannt;  er  bezeichnet 
aber  nie  h»     Peyron  in  seinem  so  eben  vollende- 
ten Lexicon  Copticum  führt  dafür   aber   auch  deni 
Namen  ^Ä^ujAnr,  hasety  an  aus  dem  Cod.  Paris  44, 
f.  22.  und  Zoega  Cat.  p.655.     Im  erstem  wird  es^ 
erklärt:  v^aoj"^!  ^•^^Lwj|,   falco,  falconis  species  gene- 
rosa,  und  f.  25.  durch  die  griechischen  Worte  yeja-  . 
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Imov  siKTigy  welche  Peyron  verbessert  is^cc^,  accipiter^ 
j  und  MTiVi  mihuis.     Ein  dritter  Name  für  den  Sperber 
Igsfio'Yi,  hihuiy  ist  zweifelhaft.     THaiet^  der  Edelfalkcy 
I  dürfte  aber  der  ägyptische  Name  sein,  welcher  zu  die" 
|ser  Bezeichnung    des   H  Veranlassung  gegeben  hat. 
jChampollion  sondert  streng  die  Hieroglyphen  für 
I  die  einzelnen  Vocale  von  denen  für  ä,  und  allerdings 
bezeichnet  die  Kette  (richtiger  vielleicht  der  Strick 
hag'i)  und  die  mäandrische  Figur,  die  beiden  gewöhn- 
jlichsten  Bezeichnungen  für  ä,    eine  stärkere  Aspira- 
ition.     Ich  bin  aber  zu  der  bestimmten  Überzeugung 
Igelangt,  dafs  das  ägyptische  Alphabet  seinem  Wesen 
mach,    ganz  wie  das  semitische,  syllabisch  war,  und 
diesen  Charakter,    wie  alle  übrigen  Alphabete,  erst 
allmählig,    aber  bis  in  die  letzten  Zeiten  nur  theil- 
jweise  und  in  bestimmten  Grenzen,  abgelegt  hat.    Ich 
Ikenne  sehr  wohl  die  Einwürfe,  die  schon  längst  ge- 
gen die  Syllabität  des  Ägyptischen  erhoben  worden 
sind,  aber  es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  diese  um- 
fassende Frage   weiter   einzugehen.     Es  ist   auch  in 
vieler  Hinsicht  für  fernere  Untersuchungen  nicht  stö- 
rend, wenn  man,  wie  bisher,  fortfährt  den  Namen 
des  Hadrian,  wenn  er  mit  dem  Sperber  geschrieben 
ist  {Rosell  Mon.  t.  II.  Kaiser  n.  M.  M''.)  A-drianus 
zu  lesen,  und  die  Aspiration  für  ausgelassen  zu  er- 
klären, und  wenn  er  mit  dem  Mäander  geschrieben 
ist  {Rosell  Mon.  Mf.  Champ.  Prec.  n.  150.)  H^dria- 
nus  zu  lesen ,  und  den  Vocal ,  wie  so  oft ,  für  aus- 
jgelassen  zu  erklären.    Es  ist  nur  zu  bemerken,  dafs 
jdergleichen   Verwechselungen   zwischen   den  Vocal- 

i  6* 
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zeichen  aller  Art  und  den  Hauchzeichen  gar  häufig  ^ 
sind.  Die  Ägypter  hatten  gewifs  viel  mehr  verschie-  f 
dene  Hauche ,  als  bisher  erkannt  worden  sind ;  ich  f 
halte  sie  alle  für  syllabisch.  Der  Sperber  war  ein  f 
sehr  schwacher  Hauch  und  ist  seiner  Natur  nach  in  ^ 
aller  Beziehung  mit  dem  hebräischen  N  zusammen-  f 
zustellen;  daher  wurde  auch  das  einfache,  unaspirirte 
a  der  griechischen  und  römischen  Namen  hierogly- 
phisch in  der  Regel  durch  den  Sperber  ausgedrückt,  [ 
gerade  wie  es  ziemlich  früh  von  den  Hebräern  durch  f 
«  wiedergegeben  wurde. 

Es  wäre  nun  zu  erwarten,  dafs  wenn  die  Ägypter  * 
wie  die  Semiten  ihren  Buchstaben  bestimmte  Namen  ^ 
gaben,   ihr  erster  Buchstabe  haiet  geheifsen  habe 
Ich  vermuthe  aber,  dafs  dieser  erste  Buchstabe  nicht  \ 
mit  dem  Namen  des  Vogels  selbst,  sondern  mit  dem 
des  Gottes  benannt  wurde,    dem  er  heilig  war,  Hör  ^ 
oder  Har,  Ja  ich  zweifle  kaum,  dafs  uns  dieser  Buch- 
stabenname wirklich  noch  erhalten,  und  kein  ande- 
rer als  da^  hori  im  koptischen  Alphabete  ist.  ^ 
Das  koptische  Alphabet  ist  bekanntlich  das  griechi 
sehe,  dessen  Ordnung  und  Namen  beibehalten,  und 
nur  durch  einige  Buchstaben  vermehrt  wurde,    für^ 
welche  das  griechische  Alphabet  keine  Zeichen  hatte 
Diese  zugefügten  Buchstaben  sind  igei,  sei\  q€!,  fei\ ) 
;$€!,   chei\    ^opi,  hori\    'Xd^ii'xiÄ.,   gangia\    ö'ijuiew, 
sima\  und  die  Sylbe  ^,  ti  mit  dem  Namen  ^€i,  teL 
Diese  7  Buchstaben  haben  ihre  demotisch -ägyptische 
Figur  beibehalten,  und  der  Hauchbuchstabe  hori,  h^ 
allein  (vielleicht  auch  g'angia)  auch  seinen  altägypti- 
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I  sehen  Namen,  Buchstabe  des  Hör.     In  der  That  ist 
I  auch  das  hori  keine  starke  Aspiration,  denn  es  fällt 
j  sehr  häufig  im  Koptischen  ab,  und  viele  Worte  wie 
\  £aip,  Aor,  selbst  griech.^ßjo?  neben  ^ß^o^,  ge^ni,  hapi^ 
gr.  "Kirig,    gd^pianp,  haroer^  ^A^wvi^ig,    ^in,   Mp,  ißig 
I  u«v.a.  werden  ägyptisch  mit  dem  h  geschrieben,  im 
I  Griechischen  mit  spir.  len.     Endlich  vergleiche  man 
i  nur  die  demotische  Form  des  Sperbers  bei  CKarnp, 
I  l?rec,  tb.  A.  n.  1.  ^,  um  sogleich  die  koptische  Form 
i  des  hori^  besonders  wie  es  in  altern  Handschriften^ 
j  z.B.  den  sahidischen  Fragmenten  der  Pariser  Königl. 
,  Bibliothek,  2^,  geschrieben  wird,  darin  wieder  zu  er- 
kennen, während  die  hieratische  oder  demotische  Form 
des  Strickes  oder  Mäanders  (tb.  C.  n.31 -33.)  durch- 
aus keine  Ähnlichkeit  darbietet. 

34.  Ich  komme  noch  einmal  auf  die  Stelle  des 
Plutarch  zurück,  welcher  den  Vogel  des  Thoth  nennt, 
statt  dessen  wir  den  Vogel  des  Horus  als  ersten  ägyp- 
tischen, dem  fi<  entsprechenden  Buchstaben  gefunden 
haben.  Es  ist  bekannt,  dafs  die  Alten  zwei  Thoth 
nennen,  welche  durchgängig,  auch  auf  den  Monumen- 
ten unterschieden  werden.  Manethon,  dessen  Zeug- 
nifs  für  die  ägyptischen  Sagen  hier  von  dem  gröfsten 
Gewicht  ist,  unterscheidet  sie  bestimmt  bei  Sjncell. 
Chronogr.  p.40:  er  habe  seine  Nachrichten  entnom- 
men Ik  TWV   h  TYj  Xvi^lCi^iiiyj   y^l   KSlfJLivüüV   S-YiXüüV,    k^cc  Äa- 

y^mTW  Kdt  teooyXv(j)iKo7g  yoafjifjiacrtv  }cs%aoaKrY\oi(TfJ.£VU)v  vwo 
©w-S",  rov  TTjwTOU  *E^fJLOv,  Koi  e^fJLYive\)&£icrm  fJLSTa  tov 
xaraycXvG'fJLov  ek  vlr^g  k^ag  ^aXeKTov,  dg  7Y\v  eXXvivßa  (pwvYjv, 
yoafXfJiaiTiv  h^oy^afiKoTg  kcu  airo^ivro^v  ev  ßißXoig  vtto  rov 
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dya^ov  S'ixlfxovogy  vtov  Tov  ^evreoov^EofxoVy  Traroog  Ss  Tarij 
iv.roTg  d^vroig  rm  le^wv  AiyvTrrov,     Der  erste  Thoth,| 
oder'E^fjLYig  r^igfjieyLg'og  ist  es  nun,  dem  die  erste  Erfin^^i] 
düng  der  Schrift  beigelegt  wird,  sowie  fast  aller  übrr** 
gen  Künste  und.  Wissenschaften.     Dieser  erste  Thothi 
wird  aber  nach  Champo.Uion  mit  einem  Sperher-^ii 
köpfe  wie  die  Sonnengötter  Phre  und  Horus  darge- 
stellt.^  ^  (Le  premier  Thoth^  ou  Hermes  Trismegiste,  \ 
Vancien  Hermes,  la  science  dwine  personnifiee..     Ori 
dieu,  represente  avec  une  tele  d'eper{?ier,  epanche^. 
Veau  d'un  vase  quil  tient  dans  ses  mäins.  —  Le  pre^  \ 
mier  Thoth  est  Je  soleil  da  monde  intellectuel)  Dem  i 
zweiten  Hermes  dagegen ,    der  sich  viel  häufiger  auf 
den  Monumenten  findet,  kommt  der  Ibis  zu.    .{Le 
second  Thoth,  deux  fois  grand,  ou  le  deuxieirie  Her^ 
mss,  incarriation  de  Thoth  trism^egiste  sur  la  terre. 
Ce  dieu  est  caracterise  par  une  tete  de  Voiseäu  ihis],  \ 
son  Symbole  i^want.)  Die  mythologischen  Erklärungen 
von  Champollion  sind  noch  sehr  mangelhaft;  wend 
es  sich  aber  bestätigt,  dafs  dem  ersten  Thot  nicht  der 
Ibis,  sondern  der  Sperber  heilig  war,  so  würde  sich 
hierdurch   unmittelbar   die  Stelle    bei  Plutarch   er-? 
klären.  • 

Der  Sperber  war  im  allgemeinen  das  Sjnabol  \ 
der  Sonne,  daher  er  nicht  allein  dem  Horus  (Apollo) 
heilig  war,  sondern  auch  dessen  Vater,  dem  Osiris 
(Plut.  de  Is.  p.  371.  Horapoll.  I,  c.  6.  8.)  wie  allen  i 
Sonnengöttern.  Der  Gott  Hör  wurde  wie  eine  Ver- 
jüngung des  Osiris  von  den  Ägyptern  aufgefafst.  Der 
Name  Hör  selbst   ist  schon  längst  mit  dem  hebräi- 
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sehen  mi<,  hor^  Licht,  besonders  Tageslicht  zu- 
sammengestellt  worden;  und  bei  der  durchgreifenden 
Verwandtschaft  der  ägyptischen  mit  den  semitischen 
Sprachen  nehme  ich  keinen  Anstofs  an  dieser  Zu- 

i sammenstellung.     Jablonski  {PantJi.  I.  p.  222.)  hat 

I dabei  nur  das  Bedenken,  dafs  er  diese  Wurzel  im 
Koptischen  nicht  wieder  finden  konnte.  Sie  findet 
sich  aber  allerdings.  Das  sahidische  goo^,  hou^  der 
Tag ,   in  Zusammensetzungen  auch  ^©«y ,   hu ,   wird 

i  hierogljphisch  meist  ebenso  geschrieben ,  mit  dem 
Determinativ  der  Sonnenscheibe,  oft  aber  auch  mit 

I  einem  r,  5>  ^^^  (s»  Rosell  Mon,  II.p.  348.).  Es 
ist  schon  von  mehreren  Seiten  auf  die  nicht  seltene 
Erscheinung  aufmerksam  gemacht  worden,  dafs  kop- 
tische Wörter  ein  früheres  r  hinten  abgeworfen  ha- 
ben, das  sich  hierogljphisch  noch  findet  (Rosell. 
t.II.  p.  138.348.  SahoUni,  Notice  p.97.).  Dieselbe 
Erscheinung  zeigt  sich  noch  in  den  uns  bekannten 
koptischen  Dialekten.  Derselbe  Stamm  findet  sich 
in  der  hieroglyphischen  Bezeichnung  des  Beinamens 
des  fünften  Ptolemäus,  Epiphanes,  auf  der  Inschrift 
von  Rosette,  welchen  Rosellini  zuerst  erklärt  hat. 
Dieser  Beiname  sTrKpavyjg,  der  erscheinende,  glänzende, 
wird  hierogiyphisch  geschrieben  -c>,  g^p^,  hrt;  die- 
ses Wort  ist  schon  bekannt  aus  dem  Titel,  den  .der 
Gott  Horus  sehr  häufig  erhält,  „Horus  hrt  von  Osi- 
ris,  Sohn  der  Isis."  Champollion  übersetzt  es 
{Free.  pl.  XII.  p.  4  91.  2*"  Ausg.)  manifeste  ou  en- 
gendriy  und  es  ist  ohne  Zweifel  eine  Participialform, 
die  auf  den  Stamm  hr  zurückgeht,   und  deren  Be- 
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deutung  sich  durch  das  Zusammengestellte  rechtfer 
tigt.  Das  Wort  wird,  wie  schon  gesagt,  vorzugsweise^ 
vom  Horus  in  Bezug  auf  seinen  Vater  Osiris  ge-J 
braucht,  Horus  ans  Licht  gebracht  von  Osiris;  eSi 
scheint  daher  gerade  Eine  Anspielung  auf  diese  bei 
den  Lichtgötter  und  auf  den  Namen  des  Hör  selbst  i 
darin  zu  liegen.  In  den  Titeln  der  Pharaonen,  Kö 
nige  und  Kaiser  kommt  es  sonst  meines  Wissens  n 
nicht  vor,  aufser  dem  Ptolemäus  Epiphanes,  der  inj 
der  That  auch  in  der  Inschrift  von  Rosette  selbst 
mit  Horus  verglichen  wird:  „Sohn  eines  Gottes  und}: 
einer  Göttin,  wie  Horus,  Sohn  des  Osiris  und  dert 
Isis."  Wir  müssen  daraus  schliefsen,  dafs  im  heili 
gen  Dialekte  der  Ägypter  sich  noch  der  Stamm  hur  i« 
oder  hör,  in  der  Bedeutung  von  Licht ,  leuchten,  j 
erhalten  hatte,  obgleich  er  in  der  Vulgärsprache  ver-  \ 
loren  gegangen  war,  und  nur  noch  in  dem  abge 
stumpften  hou  oder  hu,  der  Tag,  seine  Spur  zurück-  j 
gelassen  hatte. 

35,  Ich  komme  darauf  zurück,  wovon  ich  aus- 
gegangen war,  dafs  ich  den  Namen  des  Hör  etymo-  l 
logisch  füi;  gleichbedeutend  mit  dem  hebräischen  li^^, 
hör  oder  ör,  das  Licht,  halte,  wie  der  Horus  auch  \ 
allgemein  von  den  Alten  selbst  erklärt  wird,  und  des- 
halb mit  dem'HXiog  oder  Apollo  verglichen  wird  (^). 


(*)  Plui,  De  Is.  p.375:  TYJi^  ixlu  iiti  TYJg  rov  YjXiov  Trs^icpo^ug  rs- 
TayixzvYjU  Bvuu[xiu  '^^ou,  "EXkr/Usg  Bz  "AitoXXiDva  nakov(nv.  Hora- 
poll.  1.17:  ''HXiog  Ba  ^ß^o?  arro  toO roou  w^mv  y,^ctT£iv,  Macroh.  Sat. 
I,  c.  21.  Apud  Aegyptios  Apollo,  qui  est  Sol,  Horus  vocatur. 
u.  V.  a. 
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jWir  sehen  also  das  hori^  einen  dem  ^^  im  semitischen 
Alphabete  entsprechenden  Hauchlaut,  von  der  Sonne, 
j  welche  durch  die  höchsten  ägyptischen  Gottheiten  re- 
jpräsentirt  wird,  benannt,  und  durch  ihr  Symbol,  den 
I Sperber,  bezeichnet,  wie  im  semitischen  Alphabete 
jdas  alef  AdiS  Symbol  der  höchsten  orientalischen  Gott- 
iheit  bezeichnet.     Ich  lasse  was  in  dem  dafür  Beige- 
ibrachten  manchen  Lesern  unbegründet  scheinen  dürfte 
Isehr  gern  dahin  gestellt  sein,  und  bin  zufrieden,  wenn 
jich  für  Andere  auch  nur  die  Vermuthung  wahrschein- 
jlich  gemacht  habe,  dafs  die  Ägypter  wirklich  ein  fest 
I umschriebenes  Alphabet,   zur  Zeit  Plutarchs  von  25 
Buchstaben,  hatten,  dafs  diese  den  semitischen  ana- 
lloge  Namen  führten,  imd  wohl  auch  eine  analoge  Ord- 
nung befolgten.     Es  könnte  sich  sehr  leicht  fügen, 
!  dafs  wir  das  vollständige  ägyptische  Alphabet  in  irgend 
einem  Manuscripte  fänden ,   und  man  lasse  sich  von 
dieser  Hoffnung  nicht  abschrecken  durch  den  Gedan- 
ken, dafs  ja  Champollion  in  seiner  neuen  Hiero- 
glyphengrammatik ein  Alphabet  von  260  phonetischen 
Hieroglyphen  aufgestellt  habe,  die  sich  noch  Jmmer 
bis  auf  300  vermehren  lassen  nach  den  weitergeschrit- 
tenen Untersuchungen  von  Salvolini.     Abgesehen 
von  den  vielen  Variationen  ein  und  derselben  Hiero- 
glyphe wird  der  bei  weitem  gröfste  Theil  nur  in  ganz 
speciellen  fest  bestimmten  Worten  gebraucht,  in  de- 
nen diese  Zeichen  zugleich  einen  mehr  oder  weniger 
prononcirten  symbolischen  Werth  haben.   Das  eigent- 
liche Lautalphabet  ist  sehr  beschränkt  und  noch  von 
niemand  in  seinen  genauem  linguistischen  Verhältnis- 
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sen  aiifgefafst  worden;  riamejillich  wird  noch  mit  dei 
willkührlichen  Substitution  der  Vocale  ein  grofse* 
Mifsbrauch  getrieben. 

36.  Ich  schliefse'mit  einigen  Betrachtungen  übet 
das  äthiopische  Alphabet.    Wir  haben  schon  oben, 
(§.  22)  das  Verhältnifs  angegeben,  in  dem  es  in  Bezug 
auf  seine  Syllabität  zu  den  übrigen  Alphabeten  stehtJj 
Es  hat  25  Buchstaben,  deren  jeder  siebenfach  voca-ii 
lisch  modificirt  ist.     Ihre  Anordnung  ist  nicht  die  se-ii 
mitische,  doch  beginnt  auch  hier  ein  Hauchlaut,  hojj 
Von  diesem  wird  das  ganze  Alphabet  benannt  (Lu-i 
dolf,  Leocicon  Aethiopicmn)\  sein  Name  ist  aber  im 
Äthiopischen  dunkel.     Hupfeld  in  seinen  sehr  ver-i 
dienstlichen  Exercitat  Aethiopic,  Lipsiae  1825.  stellt] 
unrichtig  hoj  mit  dem  hebräischen  he  zusammen  und: 
läfst  dem  chet  das  äthiopische  haut  und  härm  zugleich: 
entsprechen.    Kopp  stellt  in  seiner  Vergleichung  der 
semitischen  Alphabete  richtig  haut  mit  he  zusammen, 
wie  die  Figur  lehrt,  und  härm  mit  chet\  hoj  schliefst 
er  von  den  22  semitischen  Buchstaben,    welche  die! 
Stellen  2-23,  aber  in  einer  bisher  mir  noch  unerklär- 
ten Ordnung  einnehmen,  mit  Recht  ganz  aus.    Wenn 
Hupfeld  (p.6.)  behauptet,  dafs  die  Vocalverände- 
rungen  grammatici  cuiusdam  artificio  zuzuschreiben 
seien,  so  kann  ich  ihm  in  keiner  Weise  beistimmen. 
Die  einzelnen  Figuren  der  Buchstaben  sind  steif  und 
völlig  von  einander  getrennt  wie  die  hebräische  Qua- 
dratschrift oder  das  Devanägari.    Dadurch  unterschei- 
det sich  diese  Schrift  wesentlich  von  den  vielen  semi- 
tischen Cursivschriften,  wozu  ich  sämmtliche  syrische 
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ijund  arabische  zähle,  und  erhält  ganz  den  Charakter 
feiner  heiligen,  vor  jeder  Alteration  sorgfältig  bewahr* 
jten  Bücherschrift.  Auch  bemerkt  Ludolf  in  seiner 
ijäthiopischen  Grammatik  ausdrücklich:  nulla  in  litteris 
i^ethiopids  reperitur  dwersitas.  Was  ihr  aber  eine  ganz 
[jbesondere  Stelle  unter  de»  semitischen  Schriften  giebt 
(denn  die  Verwandtschaft,  namentlich  mit  dem  Phö* 
inizischen  ist  nicht  zu  verkennen,  und  von  Kopp  nach- 
Igewiesen),  ist  ihre  Richtung.  Sie  wird,  wie  das  De- 
jvanagari  und  die  europäischen  Schriften  von  der  Lin- 
usen zur  Rechten  gelesen.  - 

joiij  37.  Es  fragt  sich,  wie  diese  Erscheinung  zu  er- 
iklärieh  ist.  Die  Ansicht,  dafs  die  äthiopische  Schrift 
von  der  griechischen  abgeleitet  seiy  ist  von  Gesef 
niuSj  Kopp  und  zuletzt  von  Hupfeld  als  völlig 
grundlos  nachgewiesen  worden..  Letzterer  macht  da- 
für noch  den  Umstatnd  geltend,  dafs  auch  die  alpha- 
betischen IN^amen  meist  hoch  ältere  Wortformen  als 
selbst  die  hebräischen  zeigen.  Auch  ist  zu  bedenken, 
dafs  die  griechische  Schrift  keine  Veranlassung  geben 
konnte,  ein  Sjlbenalphabet  zu  erfinden.  Wenn  es 
aber  sicher  ist,  dafs  weder  die  Schriftzüge,  noch  die 
Ordnung  der  Buchstaben,  noch  die  Buchstabennamen 
von  den  Griechen  kommen,  so  scheint  es  mir  auch 
höchst  unwahrscheinlich,  dafs  die  Richtung  der  Schrift 
von  den  Griiechen  herübergenommen  sei,  wie  noch 
immer  Hup  fei  d  annimmt.  Kenntnifs  der  griechi- 
jschen  Schrift  mufs  allerdings  angenommen  werden, 
jseitdem  das  Christenthum  im  4'"'*  Jahrb.  ihnen  durch 
j griechische  Vermittelung  zugegangen  war,  und  es  kann 
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keine  Frage  sein,    dafs  sie  die  Zahlzeichen  von  denj 
Griechen  erhalten  haben ,    denn  es  sind  die  griechi 
sehen  Buchstaben  selbst.  Aber  gerade  dieser  Umstand . 
spricht  durchaus  dafür,  dafs  die  Athiopen  schon  vor 
ihrer  Bekanntschaft  mit  den  Griechen  ihr  Alphabet 
vollständig  ausgebildet  hatten,  denn  sonst  hätten  si6| 
eben  so  gut,  wie  für  die  Zahlzeichen,  die  griechischen 
Formen  und  ihre  alphabetische  Ordnung  herüberneh-  [ 
men  können. 

38.  Wenn  wir  aber  somit  nur  das  Resultat  von, 
Hupfeld  bestätigen  können,  dafs  die  Bildung  des 
äthiopischen  Alphabets  viel  älter  sein  mufs,  als  diej 
Bekanntschaft  mit  der  griechischen  Literatur,  so  bleibt^ 
uns  nur  übrig  indischen  Einflufs  darin  anzuerkenneni  [ 
Und  dafür  sprechen  in  der  That  mehrere  sehr  bemer-l 
kenswerthe  Umstände.  i 

Durch  diese  Annahme  würde  sich  nämlich  1)  diej 
vorzugsweise  indogermanische  Richtung  der  Schrift ^ 
von  der  Linken  zur  Rechten,  wie  sie  von  den  Indiern,f 
den  alten  Persern  in  der  Keilschrift  und  den  europäi-j 
sehen  Völkern  angenommen  wurde,  erklären.  i 

2)  Die  syllabische  Schrift,  die  als  einfach  und| 
consequent  fortgesetzte  Weiterbildung  der  indisch- > 
syllabischen  Schrift  aufgefafst  werden  kann.  j 

3)  stimmt  die  Vocalisation  noch  ganz  besonders  i 
mit  der  indischen  überein,  indem  die  einfachen,  un- 
veränderten Figuren  der  ersten  Reihe,  wie  die  einfa- 1 
chen  Sanskritbuchstaben,   mit  dem  kurzen  Vocale  a 
gesprochen  werden,  d  jedoch,  so  wie  die  Vocale  /,  ?/, 
ey  o  und  auch  wie  wohl  zu  bemerken  das  schva^  oder 
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der  Wegfall  des  vocalisclien  Elementes,  durch  beson- 
dere, dem  Buchstaben  angehängte  Striche  bezeichnet 
werden. 

4)  Ich  habe  ferner  die  von  Hrn.  Burnouf  ge- 
sammelten, aber  noch  nicht  publicirten  verschiedenen 
indischen  Alphabete  vor  Augen ,  die  von  indischen 
Inschriften  genommen  sind.  Hier  sind  meistens  die 
I  yocalzeichen ,  die  im  Devanagari  nur  lose  angesetzt 
sind,  ganz  mit  den  Buchstaben  verwachsen,  so  dafs 
sich  Burnouf  häufig  genöthigt  gesehen  hat,  ein  wah- 
res Syllabariura  aufzustellen,  dem  äthiopischen  durch- 
aus ähnlich.  Noch  überraschender  ist  aber,  dafs  ein- 
zelne Buchstaben  dieser  indischen  Alphabete  genau 
wie  die  äthiopischen  geformt  sind.  Dahin  gehören 
namentlich  auf  Tafel  II.  die  Buchstaben  ma,  Jca,  ta, 
na,  ga  und  pa,  unter  denen  z.B.  $,  7c«,  identisch 
mit  dem  äthiopischen  ist.  Auch  ist  zuweilen  der  Strich 
zur  rechten  Seite  des  Buchstabens,  der  sowohl  im  San- 
skrit als  im  Äthiopischen  ä  bezeichnet,  genau  wie  im 
äthiopischen  Alphabete  angefügt. 

Wenn  all  diese  Umstände  in  mir  die  Überzeu- 
gung hervorriefen,  dafs  das  äthiopische  Alphabet  sich 
unter  indischem  Einflüsse  gebildet  habe,  so  wurde 
mir  noch  eine  letzte  unerwartete  Bestätigung  durch 
einen  Freund,  H.  Dr.  Schulz  aus  Königsberg,  dar- 
geboten, welcher  unabhängig  von  meinen  Untersu- 
chungen die  Bemerkung  gemacht  hatte,  dafs  die  Mus- 
nad- Schrift  (^),  mit  welchem  Namen  die  Araber  die 


(*)  Über  die  Musnadschrift  s.  einige  interessante  Nachweisun- 
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äthiopische  Schrift  bezeichnen,  nichts  anderes  als  „die 
indische"  Schrift  bedeute,  damusnad  die  natürliche!! 
Adjectivform  von  stnd,  Indien,  ist.     Dafs  wir  daherf 
auf  der  einen  Seite  indische,  auf  der  andern  semiti- 
sche Verwandtschaft  des  äthiopischen  Alphabets  fin- 
den, ist  jetzt  erklärlich,   da  wir  oben  gesehen  haben, 
dafs  auch  die  älteste  dem  S'iva  zugeschriebene  Anord- 
nung des  Devanägari  mit  der  semitischen  Anordnung ' 
übereinstimmt.    Dafs  auch  sämmtliche  Sanskritfigurea 
auf  die  semitischen  zurückzuführen  sind,  leidet  für|i 
mich  keinen  Zweifel, 

39.  Es  ist  eine  noch  unentschiedene  Frage,  in 
welchem  Verhältnisse  die  axumitischen  Athiopen,  de- 
ren Sprache  und  Schrift  wir  kennen ,    und  die  sich 
selbst  '20TI,  geeZy  und  ihre  Sprache  die  ^^^z-Sprache  j; 
nennen,  mit  den  alten  berühmten  Athiopen  stehen, 
die  in  der  Bibel  und  auf  den  hieroglyphischen  Monu- 
menten kusch  genannt  werden.     Man  nimmt  jetzt  ge-  ii 
wohnlich  an,   dafs  es  eine  aus  dem  südlichen  Arabien, 
eingewanderte  Kolonie  war,  und  betrachtet  ihre  Spra-  i 
che  als  den  einzigen  Rest  des  südarabischen  oder  he-  k 
miäritischen  Dialektes.     Man  hat  übrigens  aufser  der 
Tradition  bei  dem  Volke  selbst  keine  geschichtlichen: 
Nachrichten  über  diese  besondere  Einwanderung.  Das. 
Land  Kusch  im  Alten  Testamente  umfafste  auch  aufser 
dem  afrikanischen  Äthiopien   das  südliche  Arabien,  k 
welches  Gesenius  in  den  Stellen  1.  Mos.  10,  7.  8; 


gen    bei   E.   Quatremere:    Recher ches   sur   la  langue  et  la  lit- 
tirature  de  Vtgypte.    Paris.     1808.  p.  272. 
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4.  Mos.  12,  1;  2.  Chron.  14,  8.  21,  16;  Hab.  3,  7. 
versteht.  Auch  scheint  die  ganze  Bevölkerung  und 
Civilisirung  von  Ägypten  und  Äthiopien  auf  diesem 
jWege  gekommen  zu  sein,  und  über  die  fortwährende 
ienge  Verbindung  dieser  afrikanischen  Völker  mit  den 
iangrenzenden  Hemiariten,  besonders  durch  den  Han- 
delsverkehr mit  Indien,  spricht  Heeren  in  den  Ideen 
Bd.  III.  ausführlich.  Was  die  Sprachen  betrifft,  so 
ist  nach  den  neuern  Untersuchungen  die  enge  Ver- 
iwandtschaft  der  Ägypter  und  Äthiopen  in  Schrift  (die 
jÄgypter  sollen  die  Hieroglyphenschrift  von  denÄthio- 
ipen  erhalten  haben),  Kunst  und  Wissenschaft,  Sitten 
lund  Gesetzen,  und  auch  In  der  Sprache  aufser  Zwei- 
fel gesetzt  worden.  Die  koptische  Sprache  verräth 
ihre  Grundverwandtschaft  mit  den  semitischen  Spra- 
jchen  deutlich ;  die  alte  Sprache,  die  sich  in  der  Isgä 
\&idXeKTog  am  reinsten  erhalten  haben  mochte,  stand 
ihnen  wahrscheinlich  noch  näher.  Von  den  Äthiopen 
läfst  sich  nach  ihrer  geographischen  und  historischen 
Stellung  schliefsen,  dafs  ihre  Sprache  den  semitischen 
noch  näher  stand.  Was  hindert  uns  im  Grunde  noch, 
anzunehmen,  dafs  die  alte  äthiopische  Sprache  der 
südarabischen  so  nahe  stand,  wie  wir  jetzt  die  Geez- 
Sprache  finden,  und  dafs  diese  nicht  eine  erst  spät 
eingewanderte  Sprache,  sondern  ein  Rest  der  alten 
äthiopischen  Sprache  ist?  Vielleicht  wird  uns  einmal 
die  Lesung  äthiopischer  Hieroglyphen  über  diesen 
Punkt  genauer  unterrichten.  Vielleicht,  dafs  dana 
auch  die  doppelte  Verwandtschaft  der  Geez- Schrift 
eine  neue  Bedeutung  für  die  sprach-  und  culturge- 
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schichtliche  Vergleichung  der  Semiten,  Hamiten  und 
Japetiten,  um  mich  hier  dieser  runden  Bezeichnungen 
zu  bedienen,  gewinnt. 

40.  Ich  habe  in  einer  besondern  Abhandlung 
die  Übereinstimmung  der  indogermanischen,  semiti- 
schen und  ägyptischen  Zahlwörter  nachgewiesen;  eine 
andere  ist  bestimmt,  durch  Nachweisung  der  Über- 
einstimmung der  indisch  -  arabischen  Ziffern  mit  den 
ägyptischen  jene  zu  ergänzen;  schon  länger  beschäftigt 
mich  eine  Vergleichung  der  semitischen,  indogerma- 
nischen und  ägyptischen  Pronominal  wurzeln,  die  als 
Grundlage  zu  einer  weiteren  Vergleichung  dieser  drei 
Sprachstämme  dienen  sollen:  und  so  hoffe  ich,  dafs 
auch  die  gegenwärtige  Aufstellung  des  wahren  Prin- 
zips der  ältesten  Alphabetsordnungen  einen  Schritt 
weiter  geführt  haben  wird  in  der  wissenschaftlichen 
Auffassung  des  Verhältnisses,  in  welchem  diese  drei, 
bisher  so  streng  auseinander  gehaltenen  Völkerklassen 
ursprünglich  zu  einander  stehen. 


-*»H-o»$»«"^<*** 
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über  den   Ursprung    und   die   Verwandtschaft 
I   der   Zahlwörter   in    der   indogermanischen, 
\      semitischen  und  der  koptischen  Sprache. 


■i 
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1.  Uie  Zahlwörter  zeigen  in  allen  bekannteren 
Sprachen  sehr  alterthümliche  Formen,  meist  nackte 
jStämme  ohne  sichtbaren  Zusammenhang  weder  unter 
isich  noch  mit  andern  Stämmen.  Die  Sprachen  selbst 
{scheinen  die  ursprüngliche  Bedeutung  dieser  Worte 
|früh  vergessen  zu  haben,  denn  je  mehr  sich  der 
Sprachgeist  einer  Formation  bewufst  bleibt,  um  so 
freier  bildet  er  sie  in  der  Regel  auch  dem  allgemeinen 
Gange  der  Sprache  gemäfs  fort:  die  Zahlwörter  da- 
gegen finden  wir  fast  unberührt  aus  einer  Sprachpe- 
riode auf  die  andere  vererbt.  Daher  auch  die  grofse 
Übereinstimmung  derselben  nicht  allein  in  Sprachen, 
die  sich  so  nahe  stehen  wie  die  griechische  und  latei- 
nische, sondern  auch  in^den  übrigen  indogermani- 
schen, ja  sogar  zwischen  diesen  und  den  semitischen 
und  noch  ferner  stehenden  Sprachen.  Eine  allge- 
öaeinere  Vergleichung  der  Zahlwörter  scheint  mir  da- 
ber  ganz  besonders  geeignet,  das  Interesse  der  Sprach- 
geschichtsforscher in  Anspruch  zu  nehmen.  Indem 
wir  aber  auf  der  einen  Seite  den  Kreis  der  zur  Ver- 
gleichung gezogenen  Sprachen  gegen  ähnliche  Unter- 
suchungen bedeutend  erweitern,  ist  uns  auf  der  andern 
Seite  die  Begränzung  und  natürliche  Abgeschlossen- 
pieit  des  in  Rede  stehenden  Sprachtheils  um  so  er- 

I  *6 
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wünschter  und  für  die  Untersuchung  vortheilhafter< 
Denn  wie  in  jedem  Zweige  der  Wissenschaft,  so  bcn 
sonders  in  der  Sprachenvergleichung,  mufs  Alles,  waa 
durch  Ausdehnung  gewonnen  wird,    zugleich  durcl^ 
Beschränkung  gesichert  werden,  wenn  es  nicht  verlo-! 
ren  gehen,  oder  gar  verwirren  statt  fördern  soll.         d 
2.    Eine   nähere   Untersuchung   über  Ursprung? 
und  Bedeutung  der  Zahlwörter  in  einzelnen  Sprachen 
ist,  soviel  mir  bekannt,  noch  nicht  einmal  versucht 
worden,  und  ich  glaube,  es  wird  aus  dem  folgenden, 
hervorgehen,  dafs  ein  solcher  Versuch  auch  nicht  zi^i 
befriedigenden  Resultaten  hätte  führen  können.     Dit: 
Sprachenvergleichung  ergänzt  hier  wie  so  oft  die  Un-i 
zulänglichkeit  der  einzelnen  Sprachen  in  Erklärung 
ihrer  alterthümlichsten  Formationen.     Aber  auch  ab^j 
gesehn  von  diesem   speciellen   Nutzen,    sind  solche 
vergleichende  Untersuchungen,  die  einen  abgeschlos-j 
senen  Sprachtheil  durch  eine  Anzahl  Sprachen  zu  ver^j 
folgen  und   diese  nach  einer  bestimmten  Augenlinift^ 
gleichsam  in  Reihe  und  Glied  gestellt,  zu  mustern  bei 
stimmt  sind,  in  der  Regel  noch  wichtiger  für  die  Auf^» 
fassung  des  gegenseitigen  Verhältnisses  der  vergliche! 
nen  Sprachen  oder  Sprachfamilien.     Und  dies  ist  de^ 
höhere  Zweck  der  Sprachenvergleichung,  dem  gerad^t 
nur  auf  diesem  Wege  allmählig  näher  zu  kommen  ist 
bis  eine  vorgerücktere  W^issenschaft  die  einzelnen  Zügi^ 
zu  einem  umfassenderen  Gemälde  zusammenzustellen 
und  zu  ergänzen  vermag.     Die  bedeutendsten  Stioii] 
men  in  der  Wissenschaft  haben  sich  schon  hierübei 
ausgesprochen  und  durch  anerkannte  Muster  von  ünil 
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-ttersuchungen  dieser  Art  ihren  Nutzen  aufser  Zweifel 
1  gestellt.  Ich  kann  daher  meinem  eigenen  Versuche 
5  nur  wünschen,  dafs  er  seiner  Vorbilder  nicht  ganz  un^ 
(würdig  befunden  werden  möchte. 

3.  Was    den   Kreis   der  von   mir  verglichenen 
jSprachen  betrifft,  so  hätte  er  ohne  Zweifel  noch  sehr 
^erweitert  werden  müssen,  wenn  er  alle  Sprachen  um- 
i'fassen  sollte,  welche  in  den  Zahlwörtern  eine  nach- 
j| weisbare  Verwandtschaft  zeigen;  diese  Aufgabe  ging 
^|aber  über  die  mir  zu  Gebote  stehenden  Mittel  hinaus. 
|Um  so  mehr  mufste  ich  mir  Vollständigkeit  in  Zu- 
ijziehung  der  verschiedenen  Sprachen  in  soweit  zur 
'{Pflicht  machen,  als  sie  zur  völligen  Aufklärung  des 
fraglichen  Gegenstandes  selbst  erforderlich  war.    Die 
indogermanischen  Sprachen,  von  denen  das  Sanskrit, 
3|Zend,  Lateinische,  Griechische  und  Gothische  ver- 
■jglichen  wurden,  reichten,  wie  sich  jeder  bald  über- 
zeugen wird,  allein  dazu  nicht  hin,  nicht  einmal  eine 
3 Zuziehung  der  bekannteren  semitischen  Sprachen,  des 
Hebräischen,    Arabischen   und  Äthiopischen,    wohl 
aber  eine  Vergleichung  beider  Familien,  die  von  einer 
Betrachtung  der  koptischen  Zahlwörter,   namentlich 
lin  ihrem  Verhältnisse  zu  den  ägyptischen  Ziffern,  aus^' 
ging.     Ich  freue  mich,  hierbei  zuerst  auf  die  kopti-^ 
sehe  Sprache  als  von  nicht  geringem  Interesse  für  die 
allgemeine  Sprachenvergleichung  aufmerksam  macheti 
Dzu  können.     Eine  fortgesetzte  Beschäftigung  mit  die^ 
iser  Sprache  überzeugt  mich  davon  täglich  mehr,  und 
ijich  mufs  hier  sogleich  vorausschicken,    dafs  sich  die 
i  folgende  Untersuchung  über  die  Zahlwörter  bei  mir 
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zunächst  an  eine  andere  über  die  Pronominalstämmei? 
anschlofs,  deren  Resultate  ich  hier  nothgedrungeni 
voraussetzen  und  zuweilen  in  Anwendung  bringenr 
mufs,  obgleich  ich  ihre  detaillirte  Begründung  erst  iirj" 
Verbindung  mit  meinen  grammatischen  Untersuchun- 
gen über  die  koptische  Sprache  geben  kann,  welche! 
über  diesen  wichtigen  Gegenstand  manches  unerwar^^! 
tete  Licht  zu  verbreiten  geeignet  sein  dürfte.  |l 

j»ti',  4.  Eine  Frage,  die  sich  sogleich  bei  einer  allgö^ 
meinen  Betrachtung  der  Zahlwörter  aufdringt,  ist  die, 
was  denn  eigentlich  die-  Stämme  derselben  ursprüng- 
lich bedeuten  können.     Alle  Wörter,    die  abstrakte 
Begriffe  bezeichnen,  führen  nach  einem  leicht  begreif- 
lichen Gesetz  auf  Stämme  zurück,    welche  sinnliche 
Erscheinungen  bezeichnen,   von  welchen  dann  eben- 
die  geistige  Erscheinung  abstrahirt  ist.     Diese  Uber-1: 
tragung  ist,  wenn  nicht  überall  nachzuweisen,    doct 
überall  nach  der  durch  die  ganze  Natur  durchgehen- 
den Analogie  als  möglich  zu  denken.     Nur  die  Zah- 
len j.  der  mathematische  Theil  der  Sprache,  scheinen 
sich  dieser  allgemeinen  Analogie  zu  entziehen.     D'm 
Zahl  soll  die  Form  als  solche  bezeichnen  und  ist  da- 
her ihrem  innersten  Wesen  nach,  wie  die  ganze  Ma- 
thematik, abstrakt.     Denn  welche  Analogie  soll  die 
Form  als  solche  mit  dem  Wesen  der  Dinge  haben? 
Dafs  i^irtus,  Mannheit,  allmählig  den  Begriff  der  Tapfer-B 
keit  annimmt,  ist  begreiflich,  aber  welche  Gegenstände, 
welche  Handlungen,  welche  Gefühle,  kann  man  sich 
möglicherweise  als  den  einzelnen  Zahlen  zum  Grunde 
liegend  denken!  Und  doch  sind  gerade  die  Zahlen  die 
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(abstrakten  Begriffe,  die  vor  allen  aridem  in  der  Spra- 
|che  einen  Ausdruck  gefunden  haben  müssen.  Von  der 
1  eigenthümlichen  Stellung  der  Zahlen  in  Schrift  und 
1  Sprache  legt  auch  der  Umstand  einen  Beweis  ab,  dafs 
1  die  Zahlen  der  einzige  Sprächth&il  sind,  welcher  bei 
j allen  Völkern,  bei  denen  wir  Schriftgebrauch  kennen^ 
ineben  der  phonetischen  Bezeichnung  durch  die«  ge?*; 
ischriebenen  Zahlworte  zugleich  eine  Art  ideographi-' 
ischer  Bezeichnung  durch  Ziffern  beibehalten  hat:  sei 
jes  durch  die  einzelnen  Buchstaben  in  alphabetischer 
iReihenfolge,  sei  ies  durch  besondere  Zeichen,  wie  wir 
•^sie  durch  die  Araber  von  den  Indern;  diese  wieder 
i(die  wesentliche  Null  ausgenommen)  von  den  Ägypter» 
jerhalten  haben,  oder  wie  sie  sich  in  verschiedenef 
I Ausbildung  bei  den  runischen  Völkern,  bei  den  Etrus- 
jkern  und  Römern  finden.  Es  lohnt  der  Untersuchung^ 
iin  welchem  ursprünglichen  Verhältnisse  Zahlwörter 
und  Ziffern  stehen.  (^)  —  Endlich  verspricht  die  Ana- 
lyse der  Zahlwörter  auch  neues  Licht  über  das.  älteste 
Verhältnifs  des  Dezimal-  und  Duodezimalsystems,  die 
wir  seit  den  ältesten  Zeiten  in  Mythologie  und  Ge- 
schichtaiiieben  einander  und  von  fortwährendem  Ein- 
flüsse auf  die  verschiedensten  religiösen  und  politischen 
Verhältnisse  im  Orient  und  Occident  wieder  finden. 

i     6.  Ich  gebe  hier  nun  zu  leichterer  Übersicht  den 
Gang  an,  den  ich  in  der  folgenden  Untersuchung  ge- 


(*)  Eine  besondere  Vergleichung  der  verschiedenen  Ziffersy- 
sleme  ist  bestimmt,  gegenwärtige  Untersuchung  über  die  Zahl- 
wörter zu  ergänzen. 
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hen  will,  und  zu  dem  mich  hauptsächlich  das  Streben 
nach  möglichster  Verständlichkeit  bestimmt  hat.     Icb^ 
werde  zuerst  das  Prinzip  der  Zusammensetzung  der 
höheren  Zahlen  aus  den  niedern  aufstellen  (§.  6-8.), 
dann   die  4  niedrigsten  Zahlen  auf  die  Pronominale^  ^ 
Stämme  zurückführen  (§,8-22.);  von  hier  auf  diei 
Spuren  des  Duodezimalsystems  und  dessen  Unterabni! 
theilung  in  Tetraden  übergehen  (§.  22-29.);  worauf  t: 
die  Nachweisung  des  Dezimalsystems  in  den  Stämmensj 
der  Zahlwörter  folgt  (§.  33-39.).     Die  Analysen  der 
einzelnen  Zahlwörter  werden  immer  bei  den  allgemei- 
nern Erscheinungen  eingeschoben  werden,  an  die  sie 
sich  zunächst  und  am  verständlichsten  anschliefsen,)> 
Nach  einer  Abschweifung  über  die  Bildung  der  Ordi- 
nalzahlen (§.  39-44.),  werden  noch  die  Zahlstämme.j 
der  höhern  Zahlen  über  100  betrachtet  werden  (§.  44- 
49.),  und  das  Ganze  mit  einer  Nachweisung  der  ur- 
sprünglichen Femininformen  der  Zahlwörter  schlie- 
feen.(§.  49-64.).  ^  '  ■-^■ 

6.  Eine  Vergleichung  des  ägyptischen  Ziffer-  und 
Zahlensystems  ergiebt  das  bemerkenswerthe  Resultat, 
dafs,  wie  überhaupt  in  keiner  Sprache  Schrift  und 
Wort  so  eng  wie  hier  verbunden  sind,  auch  die  Zahl- 
wörter in  ihrer  Bildung  eine  eigenthümliche  Analogie 
mit  den  Ziffern  haben.  Die  hieroglyphischen  Ziffern 
werden  ganz  einfach  so  gebildet,  dafs  bis  9  einzelne 
Striche  neben  einander  gesetzt  werden,  jedoch  mit 
Abtheilungen  in  den  höhern  Zahlen,  indem  9  aus  5 
und  4  Strichen,  8  aus  2  mal  4,  7  aus  3  und  4,  6  aus^ 
2  mal  3,  5  aus  2  und  3  Strichen  gebildet  werden.    10 
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jbat  ein  besonderes  Zeichen  und  wird  ebenso  bis  100 
jzusammengesetzt;  ebenso  100  und  1000.  Die  hiera- 
Itischen  und  demotischen  Ziffern  befolgen  dasselbe 
jGesetz;  nur  finden  hier  Zusammenziehungen  statt. 
Am  deutlichsten  ist  diese  Zusammensetzung  in  den 
jZiffern  der  Tage,  die  von  den  gewöhnlichen  noch 
|€twas  verschieden  sind  (*).  Dieselbe  Bildung  ist  aber 
nauch  in  den  Zahlwörtern^  nur  ist  sie  hier  oft  schwe- 
Irer  zu  erkennen  wegen  der  Zusammenziehungen  und 
Abkürzungen,  die  die  höhern  Zahlen  nothwendig  mit 
der  Zeit  erleiden  mufsten*  Deutlich  ist  zum  Beispiel 
aber  in  90  pistci^i,  sahidisch  pistaiu,  der  zweite  Theil 
des  Wortes  50  Ym,  sahid.  taiu.  Die  Zahlwörter  50, 
60,  .70,  80,  90  führen  aber  deutlich  auf  die  Zahlen  5, 
6,  7,  8,  9  zurück;  pw/m  also  au^ psiL  Daraus  erken- 
nen wir,  dafs  in  psit,  9,  das  dem  /m  entsprechende  t 
das  Zahlwort  5  enthalten  mufs,  und  in  der  That  heifst 
6  tw,  so  dafs  wir  psi-tw  als  eine  vollständigere  Form 
von  psi-t  ansehen  können.  Wenn  aber  der  zweite  Theil 
5  bedeutet,  so  mufs,  analog  dem  Ziffersystem  psl  4 
bedeuten,  denn  9  wird  dort  aus  4  und  5  componirt. 
4  heifst  /?op'.  Im  Koptischen  geht  aber  q,  jT,  etymo- 
logisch aus  p  hervor,  wie  in  den  meisten  Sprachen, 
und  s  ist  die  gewöhnliche  Erweichung  des  t  (in  wel- 
ches sich  im  sahid.  psis  auch  das  Schlufs/  von  psU  er- 
weicht hat).     Beide  Sylben  führen  also  in  der  That 


i  (')  Ihre  Abbildung  nach  Mitthellungen  von  Champollion  bei 
jKosegarten:  De  pHsca  Aegyptiorum  Ktteratura  und  bei  Th. 
jYoung:  Rudiments  of  an  egyptian  dictionnary  in  the  ancient 
I  enchorial  characier.  London   1830.        * 
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meine  Behauptungen,  die  zunächst  den  vorliegenden 
Gegenstand  angehen. 

9.  Es  gab  ursprünglich,  soweit  ich  die  mir  he^i 
kannten  Sprachen   in   ihre   Anfänge  habe  verfolgen 
können,  nur  zwei  Pronomina,  ein  Pronomen  der  er- 
sten Person  p  und  ein  anderes  der  zweiten  /;  diesel- 
ben dienten  zur  Bezeichnung  der  Geschlechter,  p  fürP 
das  männliche,  t  für  das  weibliche,  dieselben  endlich 
für  die  Zahlen   1   und  2.     Das  erste  Pronomen  er- 
weichte  sich  meist  in  vi,  zuweilen  in  jT  oder  p;  die 
Erweichung  des  p  in  m  oder  i^  erzeugte  zugleich  den 
Plural,  den  ursprünglich  nur  die  l*'Pers.  und  das  masc. 
hatte.     Auf  dieser  Stufe  blieben  die  semitischen  und 
die  koptische  Sprache  stehen  in  Bezug  auf  das  Ge- 
schlecht;   femin.  und  neutr.  ist  hier  noch  nicht  ge-f 
schieden,  und  der  Plural  hat  mit  Ausnahmen  späterem] 
Weiterbildung  nur  eine  Form,  die  vom  masc.  auf  das 
fem.  übertragen  wird.    Keine  Sprache  blieb  hier  auch 
für  die  Personen  stehen;    die  semitischen  Sprachen 
und  das  koptische  haben  durchgängig  eine  3*'  Person. 
Diese  wurde  aber  nicht  neu  hinzugeschaffen jf 
sondern  die  vorhandene  2*'  Person  spaltete  sich  im 
eine  2'*  und  3'%     Die  3"^  wird  sogar  durchgängig  alsP 
die  stärkere  betrachtet  und  erhält  das  ursprüngliche  / 
viel  reiner  als  die  2%  die  es  meist  in  s  abschwächt.  — 
Der  indogermanische  Stamm  bildete  ganz  analog  denl 
Personen,    auch  die  Geschlechter  zu  einer  Dreiheit 
aus,    und   verliefs    dadurch   in   einem   wesentlichen- 
Punkte  den  gemeinschaftlichen  Boden,    auf  dem  es 
mit  den  semitischen  Sprachen  erwachsen  war;   auch' 


li 
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jhier  warn  nichts  neues  hinzugefügt,  sondern  das  vor- 
jhandene  t  des  zweiten  Geschlechts  in  ein  fem.  und 
jneutr.  gespalten.  Auch  hier  behielt  das  neutr.  am 
beharrlichsten  das  ursprüngliche  t,  während  das  fem. 
i 69  meist  in  s  abschwächte,  oder  ganz  abwarf.  Ein 
jziemlich  vollständiges  Schema  giebt  das  Sanskrit  für 
•^die  Personen,  z.  B. 

1  dadd-mi  ,     SiSw-fJn  era-m 

dadd-i^i    ,     &i&(jü-g-(i)         era-s 
dadd-ti     ,     &t&u)-(TiyiTi     era-t 
iFür  die  Geschlechter  z.  B. 

anja-jn  (acc.)     aliu-m 
anjd  alia 

anja-t  ali-ud 

Wie  nun  aber  das  masculinische  m  ins  neutr.  einge- 
•jdrungen  ist  (^),  wie  namentlich  das  so  allgemein 
durchgedrungene  s  im  nom.  sg.  masc.  erst  aus  dem 
erweichten  Pronomen  der  3*"  Person,  (sanskr.  sas,  sd) 
entstanden  und  ursprünglicheres  aber  wahrscheinlich 
schon  sehr  früh  abgefallenes  vi  ersetzt  hat,  so  wie 
viele  andere  Fragen,  zu  denen  man  sich  nach  obiger 
Auseinandersetzung  aufgefordert  fühlen  dürfte,  kön- 
nen hier  nicht  weiter  erörtert  werden,  um  den  spe- 
ciellen  Gegenstand  unserer  Untersuchung  nicht  aus 
den  Augen  zu  verlieren. 

10.    Auch  die  drei   ersten  Zahlwörter  beruhen 
auf  den   drei  Pronominalstämmen,   und  wie  in  den 


,      (*)     Vgl.  meine  Abh.  J5e /aÄu/w  ^Mg-M^/mj.  Berlin.  1833.  p. 51. 
I  not.  124. 
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Personen  und  Geschlechtern  hat  sich  auch  hier  das 
zweite  Pronomen  /  in  die  zweite  und  dritte  Zahl  ge^ 
spalten,  so  dafs  wieder  die  dritte  Zahl  das  ursprüng- 
liche /  fester  als  die  zweite  hält,  die  es  in  den  meisten 
indogermanischen  Sprachen  in  d  erweicht.  Die  früh-i 
ste  Scheidung  der  Form  bestand  aber  darin,  dafs  di» 
zweite  Zahl  den  Charakter  des  Dual  p,  die  dritte  deni 
des  Plural  m  annahm.  Im  Koptischen,  wo  Pluralf' 
und  Dual  noch  nicht  getrennt  sind,  und  wo  p»  und  wif 
oder  dessen  sehr  allgemeine  Abschwächung  in  n  noch' 
beide  zur  Bezeichnung  des  Plural  dienen,  findet  sich 
bei  2  n  (statt  p),  bei  3  m.  Ebenso  findet  sich  im  Ara-^ 
bischen  und  Hebräischen  n  in  der  2  Zahl,  in  allen  in- 
dogermanischen Sprachen  aber  v.  In  der  3  Zahl  ist? 
das  im  Koptischen  erhaltene  m  im  Arabischen,  Athio-J! 
pischen,  Hebräischen  in  /  übergegangen,  in  allen  in-! 
dogermanischen  Sprachen  in  r.  Dieses  unzweifelhafte 
Faktum  ist  für  die  Lehre  von  den  Liquidis  wichtig  zxjn) 
bemerken.   Wir  erhalten  also  folgende  Übersicht: 

2.  k.  sn.    h.  sn,  ar.  tn,  g.  ti^.    s.  gr.  1.  z.  di?, 

3.  k.  sm,  h.  äth.  ^7.    ar.  fl,    g.  W*  s.  gr.  I.  z.  tr, 

11.    Ehe  wir  jetzt  die  Weiterbildung  dieser  beiJ 
den  Stämme  betrachten,    wollen  wir  uns  zuerst  desf 
Radikals   der  ersten  Zahl  versichern.     Es  gehört  in- 
die  Untersuchung  über  die  Pronominalstämme,  nach-?»' 
zuweisen,  wie  sowohl  im  pron.pers.  I.  pers.  als  in  den 
Suffixen  aller  Art  desselben,  namentlich  auch  im  Ge-i^ 
schlecht,  sehr  früh  das  ursprüngliche  pinm  erweicht  und 
dann  ganz  abgefallen  ist  und  den  blofsen  Vocal  zurück- 
gelassen hat.   m  findet  sich  noch  in  der  Verbalendung 
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Ihmr,  in  oen  cas.  obliqu.  des  pron.  pers.  I.  pers.,  so 
{wie  der  Declination  der  Nomina,  und  noch  in  man- 
cherlei Ableitungen,  p  hat  sich  nur  hier  und  da,  wie 
iJn  vergessenen  Formen  erhalten,  deren  wir  unten  ei- 
.mge  berühren  werden;  nirgends  aber  so  rein  und  con- 
kant,  wie  im  koptischen  männlichen  Artikel  pe^  den 
.wir,  wie  auch  das  iem.  te  auf  hieroglyphischen  Mo- 
jnumenten  bis  ins  höchste  Alterthum  der  ägyptischen 
jlSprache  selbst  äufserlich  verfolgen  können,  und  der 
jlsich  wenn  er  hinter  das  Nomen  gesetzt  wird,  wo  er 
leine  adjektivische  Flexion  bildet,  zu  jf,  wie  ^  zu  * 
erweicht,  z.B.  ter-f,  totusyter-s,  tota. 

12,  In  der  iZahl  nun  finden  wir  das  radikale  vfi 

Jiunächst  in  der  sehr  altertjiümlichen  fem.  Form  ju/a, 

Ufa?,  ,ata,  ju/av  (ej)isch  mit  abgefallenem  \x :  Ta) ;  von 

aem  verlorenen  masc.  ju/o?  findet  sich  die  letzte  Spur 

im  homerischen  vh  (II.  6,  422)  mit  abgeworfenem  jtx. 

'Diesem   \uQg  entspricht  genau  als   pron.   pers.   lat. 

mens.)  Wir  finden  das  radikale  m  in  fJLo-vog  (eigentlich 

nit  langem  Vocal  ion.  txovvog,  dor.  iJ.u)vog)  subst.  juoi/a?, 

lie  Einheit.     Das  n  des  zweiten  Theils  von  juov-o?  ist 

äben  so  sicher  zur  Weiterbildung  gehörig,  wie  in  dem 

ntsprechenden  pron.  pers.  goth.  mei-ns.     Doch  mag 

liese  Weiterbildung  selbst  wieder  auf  denselben  Stamm 

71  zurückgehen. 

,  13.  Weit  häufiger  finden  wir  das  radikale  m  oder 
%  als  zweites  Element,  indem  ein  Guttural  (gr.  spir. 
Jsp.  oder  len.,  lat.  oft  s)  vorgeschoben  ist.  Wir  wol- 
len hier  nicht  entscheiden,  woher  dieser  Guttural  ei- 
gentlich kommt,  und  was  er  bedeutet,  und  begnügen 
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uns,  das  unleugbare  Faktum  zu  constatiren;  (s.  unt., 
§.  i9.  not.).     Dieses  zum  Inlaut  gewordene  m  zeigt, 
sich  in  Gv^ay.og  (=  ovh\g^    das  Simplex  in  ajujf,  a/xw?)' 
welches  auf  eine  alte  Form  aixog  statt  m  führt  und  da- 
durch völlig  der  dichterischen  Form  ajuoV,  dor.  a/ueV 
slalt  £\xog\  meus^  gleichkommt.    Dasselbe  jtx  ist  in  (.tyLo^ 
verglichen  mit  a-TTXoZg  statt  ajU-Aou?  (Simplex)  zu  er^, 
kennen  und  führt  uns  auf  die  interessante  Form  a7r-a^ 
worin  ich  nicht  anstehe,  das  p  für  einen  der  seitnern 
Reste  des  ursprünglichen  Pronomens  zu  erklären  (^). 
Hieran  schliefsen  sich  zunächst  die  lateinischen  For- 
men sem-el^   Simplex  sin-gulus.     Tax  n  abgeschwächt 
erscheint  es  ferner  in  h,  evog,  evl;  (aus  evg  wurde  £&, 
zusammengezogen)  und  ini^em  lat.  unusy  welches  auf. 
den  Scipionischen  Grabinschriften  oinos  geschrieben 
wird  und  auf  ein  äolisches  oTvog  zurückweist,  dessen 
Rest  noch  in  oiwi,  unio,  sichtbar  ist.     Denselben  gu- 
nirten  Vocal  finden  wir  im  goth.  dins,  dina,  dinata, 
14.  Dafs  wir  Recht  hatten,  den  griech.  spir.asp. 


(^)     Die  Endung -«J  ist  aus  -ccaig  zusammengezogen,  welches 
in   rsTQ-'axtgy   Trsur-ccyig,   f/jXt-axigy  u.s.w.  erscheint,    und  auch  in 
andern  alten  Adverbien,  wie  iraouKk-a^y  cB-cc^,  >.aj,  o«A«^,  7'^^SL 
u.a.  zusammengezogen   wurde.     Diese   Nebenform  -«^   für  -ufttg 
erklärt  zugleich   die   entsprechende   lateinische  -ies   in  quinqu-ies, 
se'x-ies,  sept-ies,  U.S. w.,  ja  sogar  wie  mir  scheint  die  durch  häu-^ 
figen   Gebrauch    noch    mehr    verkürzten    Formen:   bis.   Big,  T^lg, 
sanskr.   dvis^  tris;   goth.   tvi's,  Pris.     Im   Sanskr.    entspricht   -gas; 
ika-gas,  singulatim,  gata-gas,  centenattm,  u.S.  f.,  womit  jedoch  die 
Formation  krt  zu  vergleichen:  sa-krt  neben  der  volleren  Form:' 
ika-krtvas,    semel,  panca-krtvas,  wsuTccHig,  daga-krlvas,  Bsy,aHtga* 
U.S. f.    s.  Bopp  Gr,  er,  r.652. 
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und  selbst  spir.  len.,  so  wie  das  im  Lat.  gegenüber- 
'j  stehende  s  auf  den  im  Sanskrit  und  den  semitischen 
(Sprachen  weit  stärker  hervortretenden  Guttural  zu- 
'i  rückzuführen,  wird  noch  sichtlich  bestätigt  durch  die 
'beiden  im  Sanskrit  selbst  neben  einander  vorhandenen 
f]  Formen  eka-krti^as  und  sakrt  (semel),  wo  wir  Ska 
schon  in  sa  übergehen  sehen.  Für  den^griech.  spir. 
asp.  vergleiche  man  noch,  wenn  es  nöthig  ist,  gr. 
^-Karov,  welches  völh'g  dem  sanskr.  ika-cata,  ein  Hun- 
jdert  (wie  auch  eka-sahasra^  1000  statt  sahasra,  s. 
IBopp  Gr.  crit.  r.254.)  entspricht. 

i6.  Während  nun  im  Sanskrit  das  pron.  pers. 
'\aham^  das  m  hinter  dem  Guttural  noch  erhalten  hat, 
^hat  es  das  Zahlwort  eka  wegen  der  antretenden  Fle- 
^xion  schon  abgeworfen,  (wodurch  es  dem  lat.,  gr., 
'jgoth.  e^o^  eyuo  (Hom.  noch  eywv),  ik,  gleichkommt.) 
jDie  ganze  vorausgehende  Entwickelung  und  die  bei- 
läufigen Hinweisungen  auf  das  Pronomen,  werden 
jetzt  nicht  mehr  zweifeln  lassen,  dafs  dieses  radikale 
m  auch  im  Sanskrit  früher  wirklich  da  war,  obgleich 
swir  hier  kaum  noch  Spuren  davon,  wie  in  an-ja,  an- 
tara  (s.  unten  §.  52.)  und  dem  weiter  abliegenden 
'^am  =  ayia,  cum,  aufweisen  können. 

16.  Vom  sanskr.  eka  gehen  wir  nun  zu  den  se- 
.|mitischen  Formen  heb.  ek'ä-d,  äth.  d/ia-du,  ar.  äha- 
*\dun  und  mhi-dun  über.  Von  der  femininischen  Wei- 
[terbildung  in  -d  werde  ich  unten  sprechen.  Hier  ist 
jnur  zu  bemerken,  dafs  sie  es  wahrscheinlich  ist,  die 
•das  ursprünglich  vorhergehende  m  oder  n  der  Wurzel 
jverdrängte;  indem  von  dem  reinen  Stamme  eMa,  dKa 

I  .  •  7 
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das  radikale  m  hinten  abfällt,   wird  es  dem  sanskr 
eka  gleich. 

17.  Das  Koptische  trennt  sich  hier  aber  von  dea 
übrigen  Sprachen,  indem  es  das  ursprüngliche  p  nicht 
in  m,  sondern  in  p  abschwächt.    Hier  ist  nämlich  der 
Stamm  O'ydw,  per,  mit  dem  femininischen  t\  o'yiH^,  vot,,, 
Die  memphitische  Form  o«Ydwi,  vai^  wird  sich  unten 
erklären,  wenn  wir  über  das  femininische  t  sprechen^fc 
Den  umgekehrten  Wechsel  von  p  und  m  oder  n  im 
Koptischen  und  den  indogermanischen  Sprachen  sa- 
hen wir  oben  bei  der  2  Zahl.     Dafs  aber  p  wirklich; 
dem  m  der  übrigen  Sprachen  gleichsteht,    dafür  ist;; 
vielleicht  auch  die  Form  go*Y*'^5  hvit,  pj-imus,  statt  po^ 
ein  neues  Zeugnifs,  wenn  wir  in  dem  h  den  vorge- 
schobenen Guttural  der  übrigen  Sprachen  wieder  er^f 
kennen  wollen.     Zu  einer  Vergleich ung  dieses  kopti-»! 
sehen  p  mit  dem  arabischen  v-ahidun,  unus^  äi^-alun^ 
""üla,  primus,  -a,  zend  aSi^ö,  fehlen  mir  die  Mittelglie- 
der, doch  steht  mir  auch  keine  andere  Erklärung  die- 
ser Formen  zu  Gebote.     Zu  dem  auch  sonst  im  Kop- 
tischen gar  nicht  ungewöhnlichen  Übergänge  von  p  in 
p  findet  sich  nun  die  Mittelstufe  in  dem  jT  der  4  Zahl 
f-toi^,  welches  die  Composition  mit  1  bezeichnet,  wäh*| 
rend  hinter  toi?  oder  tu  das  m  der  3  Zahl  abgefallen 
ist,  wenn  dieses  nicht,  wie  es  mir  die  koptische  Gram- 
matik wahrscheinlich  macht,  durch  u  (p)  selbst  ver- 
treten wird. 

18.  Ganz  rein  finden  wir  das  p  der  1  Zahl  aufser_ 
in  dem  angeführten  ciwa^  noch  in  der  4  Zahl  im  äol. 
TTi-crv^eg,  in  der  7  Zahl  (deren  Analyse  s.  unten)  sa-p-ta; 
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\ha-p-taj  se-p-tem,  I-tt-tä  und  in  der  koptischen  9  Zahl 
rp-sit.  In  den  übrigen  verwandten  Sprachen  finden 
sich  Gutturale  an  seiner  Stelle. 

ij  19.  Der  Wechsel  von  p  in  Je  ist  bekannt  und  fin- 
det sich  oft  (s.  Bopp  vgl.  Gramm,  p.  14.).  Es  fragt 
jsich  aber,  ob  dieser  Wechsel  wirklich  ein  Übergang 
azu  nennen  ist,  wie  er  bisher,  soviel  ich  weifs,  immer 
^angesehen  worden  ist  (^).  Ich  glaube  nicht,  dafs  es 
tiein  Übergang  ist  und  dafs  die  Gutturale  und  Labiale 
jin  dieser  Hinsicht  eine  Verwandtschaft  haben,  sondern 
jes  liegen  vielmehr  beide  Consonanten  7ep  zugleich  zum 
jGrunde,  p  erscheint  dann  nur  meist  in  p  erweicht  (^). 


(*)     So  noch  ganz  vor  kurzem  von  Giese:     Der  Äollsche 

lalekt  Hft.I.  p.ll8. 

(^)  Zuweilen  sind  auch  noch  im  Sanskrit  beide  Consonanten 
neben  einander  z.B.  agvas,  eqvus,  äol.  'iHttog,  'imrogi  gvä  (jgvan)^ 
icanis,  aw-og.  Meist  hat  dieses  aber  das  v  oder  auch  k  ausge- 
Istofsen  und  nur  im  Latein,  und  Goth.  finden  sich  noch  beide 
Consonanten 
|s.  kas,  rlg  (st.  tt/?),  lat.  qvis,  g.  hver, 

,  pac ,  TT&TTM,  coqvo. 

,  fk-Sp  OTTTTu  (ofX\xn)^  oqv-ulus. 

.  sag  g ,  £7rw,  seqQor, 

,  jakri,  YjTTccOy  je  cur, 

.  ap,  aqva,  g.   ahva, 

BiituOi  Hnqvo. 

)afs  aber  dieses  v  des  Sanskr.  Lat.  Goth.*  hinter  einem  Guttural 
•|wirklich  aus  p  abgeschwächt  ist,  und  folglich  mit  dem  p  welches 
|so  oft  an  seiner  Stelle  allein  erscheint  identisch  ist,  dafür  giebt 
jdas  Zend  einen  merkwürdigen  Beleg,  welches  hinter  dem  Palatin 
jwirklich  noch  p  zeigt,  z.B.  agpa,  eqvus;  gpan,  canis,  (vgl.  Bopp 
]Vgl.  Gr.  p.  47. 48.)  Derselbe  Wechsel,  aber  mit  einer  sichtbaren 
.jEntwickelung  dfes   Gutturals  aus  dem  früher  allein  vorhandenem 

7* 
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Eine  für  uns  bemerkenswerthe  Bestätigung  finden  wir 
hier  in  der  4  Zahl;  denn  wir  haben  gerade  gefunden,  i, 


p 


p  oder  fv  zeigt  sich  im  französischen  vergh'chen  mit  lateinischen  ' 
oder  deutschen  Wurzeln  z.B.  vespa,  wespe,  guepe;  wer,  guerre; 
tvaid,  guede;  VFalter,  Gauthier;  VTUhelm,  Guillaume ;  waffel,  gau~  f 
fre;  winden,  guinder;  weise,  guise  u.v.a.  —  Herr  Eugene  Bur- 
nouf,  dem  ich  auch  die  Reihe  der  Zend- Zahlwörter  verdanke  j^ 
und  dessen  gerälllge  Nachweisungen  mir  immer  besonders  lehr 
reich  gewesen  sind,  hat  mir  in  Bezug  auf  die  ausgesprochenen  I 
Ansichten  folgende  interessante  Erscheinung  des  Zend  mitgetheilt, 
welche  vielleicht  auch  Licht  auf  den  in  der  ersten  Person  vor 
den  ursprünglichen  Stamm  /?,  p  oder  m  vorgeschobenen  Guttural 
wirft,  dessen  Auftreten  constatirt,  aber  zu  erklären  nicht  gewagt 
W^urde.  „-^^  V  zend,  soit  initial,  soit  medial  et  place  entre  deux 
voyelles  ou  entre  r  et  une  voyelle,  a  regu  dans  les  transcriptions 
des  Parses,  une  augmentation  qui  prouve  que  la  semivoyeüe  ou 
semiconsonne  v  a  une  affinite  marquee  avec  Vordre  des  guttura^ 
les.  Cette  augmentation  consiste  dans  Vaddition  d*un  g  devant 
le  V.  Ainsi  Neriosengh  reproduisant  en  caracteres  devanägaris 
les  mots  zends  vohu-mano,  havani,  ^ävangh  les  ecrit  de  la  ma- 
niere  suivante:  ghvahmana,  haguana,  ^äguamgha.  //  est  certain 
que  Neriosengh  n'a  pas  compose  sa  traduction  sanscrite  directe^ 
ment  d' apres  le  texte  zend,  mais  d' apres  une  Version  pehlvie;  c'est 
donc  ou  dans  la  Version  pehhie  eile  mime,  ou  dans  la  maniere 
dont  les  Parses  la  lisaient,  qu'il  a  trouve  cette  orthographe  qu*il 
a  suivie  servilement.  S'il  fut  parti  du  tex.te  zend,  il  n'eut  vrai- 
semblablement  pas  eu  la  pensee  de  representer  va  par  gua  et  par 
gva.  On  ne  marquera  que  quand  le  v  est  medial,  Neriosengh  ra- 
mene  le  plus  souvent  cette  semivojelle  ä  son  element  voyelle,  et 
qu'il  ecrit  gu  plutot  que  gv,  separant  ainsi  un  va  primitif  en  gu-a, 
contre  toutes  'les  hahitudes  de  torthographe  sanscrite.  Cette  par- 
ticularite  rappelle  le  procede  qu'ont  suivi  les  langues  neolatines 
dans  la  transcription  du  yv  germanique,  Wilhelm  =  Guilelmus, 
W^alther  =  Gualterus  (J.  Grimm,  /.  /?.  139  ä  la  nQ^e).  Je  pense 
meme  que  cette  orthographe  de  gua  pour  va  est  anterieure  ä  celle 
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i  dafs  vor  das  in  m  oder  p  erweichte  Pronomen  der  er- 
sten  Zahl,  mit  welcher  4  zusammengesetzt  ist,  sehr 
I  früh  ein  Guttural  gesetzt  wurde.  Dieser  Guttural  ist 
j  es,  der  in  catur  den  Labial  hinter  sich  ausgeworfen 
und  der  im  Latein,  hvatuor  ihn  als  p  noch  neben  sich 
i  erhalten  hat.  Zugleich  finden  wir  auch  hier  wieder 
I  in  und  p  auf  gleicher  Stufe  neben  einander,  ein  neues 
1  Zeugnifs,  dafs  wir  mit  Recht  das  koptische  va  dem 
j  indogermanischen  mi  gleich  stellten. 
j  Wenn  wir  jetzt  noch  bemerken,  dafs  an  diesen 

I  Stamm  kp  und  seine  verschiedenen  Erweichungen  im 
i  koptischen  und  den  semitischen  Sprachen  ein  femini- 
nes /,  das  sich  meist  in  d  erweicht  hat,  und  wovon 


de  gva,  et  je  ne  croi's  pas  que  la  Substitution  de  gva  ä  va  se 
fasse  directement  et  mecaniquement  en  quelque  sorte,  par  l'addi- 
tion  d'une  gutturale  douce.  Jl  me  semhle  que  l'introduction  de 
cette  consonne  est  favorisee  par  la  position  particuliere  du  v,  qui 
est  place  entre  deux  voyelles.  En  zend,  cette  semivoyelle  s*ecrit 
^>  c*est  ä  dire  iiu,  quand  eile  est  dans  cette  position,  de  sorte  que 
Von  represente  par  hauuani  ce  que  nous  pronongons  havani. .  Or 
l'introduction  de  la  gutturale  dans  ce  mot  parait  resulter  du  be~ 
soin  qu'iprouve  Vorgane  d'articuler  comme  une  consonne  le  pre~ 
mier  de  ces  deux  u.  C*est  ainsi  que  du' primitif  hauuani  on  peut 
passer  a  haguani.  De  gua  vient  ensuite  gva,  car  Vorgane  n*a 
plus  pour  s'arreter  sur  les  deux  parties  de  ce  groupe,  les  memes 
motifs  que  quand  ce  groupe  est  place  entre  deux  voyelles.  Enfin 
on  comprend  que  par  une  alteration  plus  forte,  mais  tout  aussi 
naturelle,  l'w.  et  le  v  disparaissent  pour  ne  laisser  suhsister  que  la 
gutturale,  et  que  par  exemple  les  mots  zends  mouru-ap  deviennent 
|murg-ab,  arv-at,  arg  et  vehrka  gorg.  —  Vgl.  auch  E.  Burnouf: 
i  Commentaire  sur  le  Yagna.  tom»  I.  Not.  et  eclairc,  p.  LXXXI V» 
ff.  — 
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wir  unten  im  Zusammenhange  sprechen  werden,  als 
eine  Flexion  angehängt  wird  und  im  Indogermanischen  i 
statt  dessen  (obgleich  seine  Spuren  nicht  fehlen)  volle  f 
Adjectivfiexion  eintritt,  so  ist  meines  Wissens  keine J 
Form  der  1  Zahl  mehr  da ,  die  nicht  in  obiger  Dar-  s, 
Stellung  auf  die  Grundform  zurückgeführt  worden  f 
wäre. 

20.  Für  die  2  Zahl  haben  wir  schon  oben  den 
Stamm  ti^,  der  bekanntlich  auch  dem  Pronomen  derf 
zweiten  Person  (s. /pa,  lat.  tu,  g.  I>w,  gr.  o-i»,  f.  to-J^yf 
h.  at-tah  st.  an-tah)  zum  Grunde  liegt,  gefunden.  Er| 
zeigt  aber  im  Kopt.  und  Semit,  statt  p  ein  n  und  sein^ 
t  hat  sich  nur  im  Goth.  erhalten  und  in  einer  seltenen^ 
sanskr.  Form  ti^as,  alius,  secundus,  die  vollkommen« 
dem  latein.  pron.  tuus,  wie  fJLiog  meus,  dfiog  efxog,  fJLo4 
vog  raeins,  gegenübersteht.  In  den  übrigen  indoger-l^ 
manischen  Sprachen  ist  t  in  cZ,  im  Kopt.  und  Semit J 
in  s  erweicht  worden.  Auch  von  diesen  beiden! 
Stammconsonanten  ist  zu  bemerken,  dafs,  wie  in  der' 
Einzahl  von  Äp  oft  einer  ausgeworfen  wird  und  daheim 
der  Wechsel  von  k  und  p  in  den  verschiedenen  SpraJ 
eben  entsteht,  so  auch  hier  zuweilen  p  ausfällt,  z.  B.[ 
in  &,  ^i(T(Tog,  ^oü-hKu,  noch  öfter  aber  d  vorn  abfälltl^ 
und  p  dann  allein  als  b  erscheint;  so  schon  im  Zend 
hi-tj6,  secundus,  statt  s.  di^i-tijas',  so  lat.  bis,  hini,  bei 
lum,  goth.  bäi,  baj6\?s,  beide;  am-bo,  aix-<pu}  statt  aixd 
&VÜO,  s.  u-Uajw,  vi-ginti,  "Eel-KOdi,  zend  bi-cati  statt^ 
s.  {d){?i-gatL  —  Wenn  wir  oben  das  p  der  indogerma-^ 
nischen  Sprachen  dualisch  im  Gegensatz  der  Dreizahl 
nannten,   so  ist  doch  nicht  zu  vergessen,   dafs  sich^ 
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i  du.  und  pl.  erst  allmählig  geschieden  haben.     Das  p 
I  ging  alsbald  völlig  zum  Stamme  über,  so  wie  im  Sem. 
j  und  Kopt.  das  n^  und  wir  finden  nun  in  den  meisten 
I  Sprachen  noch  eine  besondere  volle  Dualflexion  an- 
gehängt.    Im  Sanskr.  ist  vollkommene  Dualdeklina- 
j  tion:  di^auy  dve^  dvdUjdm)  di^ajös.    Ebenso  im  Zend, 
I  wo  H.  Burnouf  die  Formen  duje,  di^a,  und  den  dat. 
\  di^aeibja  nachweisen  kann.    Im  Griech.  Svw  (und  ^vo), 
I  Svo7v  (und  ^veiv),  ist  Dualflexion,  und  im  Latein,  sind 
i  duo,  amho  und  octo  (s.  unten  §.  25)  die  einzigen  For- 
l]  men,  die  überhaupt  eine  Dualendung  bewahrt  haben. 
j  Im  Goth.  hat  sie  sich  nicht  erhalten ,   sondern  die 
Declination  von  tmi^  tvos^  ti^a  fällt  mit  der  gewöhn- 
I  liehen   adjectivischen  zusammen.     Im  Arab.  ifnäni 
j  und  dem  Hebr.  snajim  finden  wir  aber  wieder  Dual- 
I  flexion;  diese  zeigt  nur  nicht  wie  im  Sanskrit  p,  son- 
dern behält  wie  der  Stamm  der  Zweizahl  selbst,  das 
■m  oder  n  des  Plural.     Im  Koptischen,  wo  wir  p  im 
Plural  vorwaltend  finden,  stimmt  die  Endung  cne^Y? 
snauy  wieder  vollkommen  mit  dem  s.  Jpöw,  nur  ist 
sie  durchaus  nicht  als  gesonderte  Dualform,  sondern 
als  gewöhnliche  Pluralform  zu  fassen,  da  sich  beide 
noch  nicht  gesondert  haben.     Die  ältere  sahidische 
Form  snous  zeigt  hinten  wieder  das  in  s  erweichte  fe- 
I  minin.  t.    Das  Äthiopische  keleetu  geht  auf  einen  an- 
j  dern  Stamm  zurück,  der  sich  auch  im  Hebr.  kil^ajim. 
1  zweierlei,  und  im  Arab.  Är/Za,  Idldmt^  beide,  findet, 
j  aber  ungewisser  Etymologie  ist. 

;  21.  Von  der  3  und  4  Zahl  bleibt  nicht  viel  mehr 

1  zu  sagen  übrig.     Der  Stamm  von  3  bleibt  überall 

I 
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rein,  nimmt  nur  wieder  in  den  semitischen  Sprachen  \ 
und  dem  Koptischen  den  femininischen  ^Laut  an,  der  u 
sich  im  Indogermanischen  nur  in  der  Declination  er-  | 
halten  hat.  In  den  Stamm  von  4  drängt  sich  zwischen  \ 
t  und  r  in  den  meisten  Formen  noch  ein  p  ein,  dessen  |i 
Ursprung  ich  nicht  mehr  nachzuweisen  vermag.  f 

Endlich  sehen  wir  noch  in  den  semitischen  Spra- 
chen einen  ganz  fremden  Stamm  arha^^  wodurch  sie 
sich  den  indogermanischen  und  der  koptischen  Spra- 
che zugleich  gegenüberstellen,  und  den  wir  hier  vor- 
beigehen, um  unten  noch  einmal  darauf  zurückzu- 
kommen. 

22.  Nachdem  wir  Jetzt  gesehen  haben,  wie  die  4  : 
ersten  Zahlen  unmittelbar  auf  die  Pronominalstämme 
zurückgehen,  fällt  uns  bei  der  Betrachtung  der  fol- 
genden zuerst  der  in  allen  Sprachen  leicht  bemerk-  i: 
liehe  Abschnitt  in  die  Augen,  der  nach  den  4  ersten 
Zahlen  eintritt.  Sie  bilden  eine  natürliche  Tetrade, 
und  da  Tetraden  nicht  in  das  Decimalsjstem  passen, 
so  werden  wir  schon  hier  auf  das  Duodecimalsjstem 
gewiesen,  auf  dessen  hohes  geschichtliches  Alter  und 
bedeutenden  Einflufs  wir  schon  oben  aufmerksam  ge- 
macht haben.  In  12  Monate  theilte  der  Himmel  selbst 
das  Sonnenjahr;  die  ganze  Astronomie,  deren  uralter 
Einflufs  auf  Mythologie  und  Kultus  bekannt  genug  ist, 
konnte  für  ihre  einfachsten  Eintheilungen  mit  der 
Primzahl  5  nicht  viel  anfangen,  sondern  wurde  noth- 
wendig  auf  die  gleichen  Zahlen  2,  4,  6,  8  und  beson- 
ders auf  die  zerlegbarste  Zahl  12  geführt;  daher  die 
12  Stunden  von  Tag  und  Nacht,  die  Eintheilung  des 
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iJabres  in  Jahreszeiten  nacli  3  mal  4  oder  4  mal  3 

!  Monaten,  daher  die  12  Götter -Systeme,  die  bei  allen 

'Völkern,  wo  wir  sie  finden,  in  näherer  oder  fernerer 

Verbindung  mit  den  Monaten  stehen;   daher  die  12 

I  Staaten,  die  wir  in  Asien,  in  Ägypten,  in  Europa  im 

I ganzen  Alterthum  antreffen;   die    12Theilung  in  so 

.vielen  religiösen  und  politischen  Einrichtungen,  daher 

1  unser  Dutzend,  und  die  Anwendung  des  Duodecimal- 

I  Systems  in  den  Münzfüfsen,  Gewichten  und  Maafsen 

I  aller  Art.     Da  wir  also  das  Duodecimalsystem  in  den 

I  höchsten  und  alltädichsten  Interessen  der  Völker  wie- 

:  der  finden  und  dies  auf  der  Natur  dieser  Zahl  selbst 

beruht,  so  müfste  es  uns  Wunder  nehmen,  wenn  wir 

!  nicht  auch  in  der  sprachlichen  Bezeichnung  der  Zah- 

jlen  die  Spuren  davon  wiederfänden.     Diese  sind  aber 

jauch  nicht  sehr  versteckt  und  wir  wollen  sie  in  den 

i  verschiedenen  zur  Vergleichung  gezogenen  Sprachen 

aufsuchen,  bevor  wir  zur  Analyse  der  höhern  Zahlen 

fortschreiten. 

23,  Wir  haben  schon  gesehen,  dafs  sich  die  4 
in  allen  Stücken  den  3  ersten  Zahlen  anschliefst,  und 
es  ist  zu  bemerken,  dafs  diese  Unterabtheilung  in 
Tetraden  gewifs  nicht  zufällig  mit  der  Tetradenein- 
theilung  des  ägyptischen  Jahres  übereinstimmt;  indem 
die  Ägypter  bekanntlich  nicht  4  Jahreszeiten,  von  3 
Monaten,  wie  wir,  sondern  3  Jahreszeiten  von  4  Mo- 
naten hatten.  Überhaupt  ist  die  ünterabtheilung  in 
!  je  4  auch  sonst  die  ältere,  allgemeinere  und  auch  na- 
1  türlichere.  Die  Absonderung  der  ersten  Zahlente- 
trade  zeigt  sich  im  Sanskrit  zunächst  darin,  dafs  nur 
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hier  die  3-  Geschlechter  unterschieden  werden.  Die  i« 
Zahlen  von  5-10  werden  nur  in  einer  Form  declinirt. 
Auch  im  Griechischen  werden  nur  die  4  ersten  Zahlen 
flectirt  durch  Geschlechter  und  Casus,  die  folgenden 
verlieren  beides  zugleich.  Dem  schliefst  sich  genau 
das  Altnordische  unter  den  deutschen  Dialekten  an, 
während  sich  im  Gothischen,  Althochdeutschen  und 
andern  Dialekten  auch  bei  höhern  Zahlen  Spuren  ad- 
jectivischer  Declination  finden ;  doch  halte  ich  diese  |i 
einzelnen  Fälle  nicht  für  ursprünglich.  Im  Latein, 
hat  quatuor  wie  die  höhern  Zahlen  keine  Flexion.        ^ 

24.  Im  Koptischen  und  den  semitischen  Spra- 
chen, wo  sich  die  Flexionen  bei  weitem  nicht  so  indi- 
vidualisirt  haben,  wie  in  den  indogermanischen,  findet  f 
sich  hierin  kein  Unterschied  zwischen  den  ersten  und  ; 
den  folgenden  Zahlen.  Die  Viertheilung  tritt  aber  in  j5i 
andern  Spuren  hervor.  So  gehen  im  Koptischen  die  i 
4  ersten  Zehner  met^  göt^  map^  hme  nicht  auf  die 
einfachen  Zahlen  zurück,  wohl  aber  die  folgenden 
60-80,  und  90  geht  auf  9  und  zugleich  auf  50 
zurück. 

25.  Sehr  auffallend  ist  ferner,  dafs  in  den  indo- 
germanischen Sprachen  8  eine  deutliche  Dualen  düng 
hat,  die  sonst  nur  der  2  zukommt.  Denn  dafs  hier 
die  Übereinstimmung  von  okt-ü)  und  oct-o  mit  ^-w  und 
du-o  nicht  irre  führt,  ergiebt  das  Sanskrit,  welches  l 
die  Formen  asta  und  astau  neben  einander  hat,  ob-  3 
gleich  es  in  den  übrigen  Casus  keine  Dualflexion  wei 
ter  zeigt.  Das  in  hmu^  und  octo  gebundene  v  tritt  noch  • 
in   den  Ordinalien  oV^oFo?,    octai^us  vor.     Dasselbe  i 
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I: 

I  merkwürdige  Faktum  finden  wir  aber  auch  in  den  se- 
imitischen  Sprachen.     Am  deutlichsten  noch  im  Ara- 
I  bischen,  wo  die  Dualendung  -dni  sich  nicht  allein  in 
I  2:  i'£n-at-dni^  i-fn-äni  sondern  auch  in  8:  fam-ämj- 
at-un,  fam-äni-n  findet,  nur  beweist  die  noch  hinter 
I  der  Dualflexion  angehängte  femininische  und  substan- 
I  tivische  Endung,  wie  sie  in  den  übrigen  Zahlwörtern 
j  an  den  Stamm  gehängt  wird,    dafs  man  die  Endung 
!  -dni  nicht  mehr  verstand ,   und  daher  zum  Stamme 
j  rechnete.    Wir  erkennen  aber  daraus,   dafs  die  genau 
j  entsprechende  hebräische  Form  für  8;  smönäh  ebenso 
I  zu  erklären  ist,  und  dafs  auch  hier  die  femininische 
Endung  -ah  oder  -at  an  den  durch  ein  dualisches  n 
vermehrten  Stamm  sm  angehängt  wurde,  und  in  sm- 
6n-äh  zerfällt.     Das  Äthiopische,  welches  in  der  ge- 
wöhnlichen Declination  gar  keinen  Dual  ausgebildet 
hat,  oder,  wie  gerade  solche  Fälle  zu  beweisen  geeig- 
net sind,   ihn  wieder  verloren  hat,   zeigt  gleichfalls 
das  dualische  zi  noch  in  der  8:  sam-an-etu,  ja  es  tritt 
eine  noch  nähere  Verwandtschaft  mit  der  arabischen 
Form  tamdnijatun  aus  der  Vergleichung  der  äthiopi- 
schen Form  für  80  hervor.     Diese  lautet  samdnejd, 
welches  nothwendig  eine  vollere  Form  der  einfachen 
I  Zahl  8:  samdneje  voraussetzt,  worin  noch  das  in  der 
gewöhnlichen  Form  sdmene  abgeworfene  J  erhalten 
war.     Ebenso  wie  im  Äthiopischen  finden  wir  auch 
im  Lateinischen  und  Gothischen  in  octo  und  ahtdu 
noch  Spuren  einer  Dualflexion,  die  aufserdem  in  die- 
sen Sprachen  völlig  verloren  gegangen  ist.  —  Endlich 
haben  wir  auch  im  koptischen  smu-n^  sme-ne  dasselbe 
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dualische  Ji  vor  uns,  was  in  der  Wurzel  der  2 Zahl 
snau  auch  als  zz,  in  der  Endung  aber  als  v  erscheint, 
und  daher  auch  hier  vielmehr  darauf  führt,  dafs  die! 
koptische  Sprache  den  Dual  verloren,  als  dafs  sie  ihn 
nie  ausgebildet  hat.  i 

26.  Ist  diese  Erscheinung  einmal  aufser  Zweifel 
gesetzt,  dafs  wir  in  8  eine  Dualendung  finden,  so  ist 
der  nothwendige  Schlufs  der,  dafs  sich  in  dem  Haupt- 
theile  des  Wortes  4  wieder  finden  müsse,  denn  nur 
4  im  Dual  giebt  8.  Dieser,  wie  mir  scheint,  unab- 
weisbare Schlufs  giebt  uns  das  Recht,  in  den  verstüm- 
melten und  ohne  diesen  bestimmten  Hinweis  schwer 
kenntlichen  Formen  die  ursprüngliche  Gestalt  noch 
aufzusuchen.  Nichts  sieht  sich  fremder,  als  astau 
und  smun,  aber  die  Endungen  haben  wir  schon  als 
gleich  erkannt.  Der  erste  Theil  des  Wortes  stimmt 
in  allen  indogermanischen  Sprachen  überein.  Das 
sanskr.  ast-  steht  nach  den  Wohllautsregeln  statt  act-; 
im  Zend  act-a  ist  der  Palatin  unverändert  geblieben; 
in  OKT'  und  oc/-  haben  wir  noch  den  Guttural  rein;  in 
aht-  ist  er  in  h  übergegangen.  Nun  ist  es  aber  nicht 
schwer  in  dem  aJc  das  eJcß  wieder  zu  erkennen,  wel- 
ches wir  schon  in  ca-tur  nachgewiesen  haben,  wo  es 
nur  ohne  vorschlagenden  Vocal  erscheint.  In  dem  t  ' 
hinter  der  1  Zahl  al<,  mufs  folglich  die  3  Zahl  enthalten 
sein,  und  wir  kennen  schon  den  Stamm  derselben  ty 
der  aber  hier  in  der  verkürzten  Form  das  in  tri  an- 
tretende r  abgeworfen  hat.  Davon  sehen  wir  hier 
nicht  das  erste  Beispiel,  sondern  schon  in  der  4  Zahl 
des  Sanskr.  selbst,  wo  die  Vergleichung  von  ca-tus^ 
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qua-ter,  mit  tris  und  ter  und  den  übrigen  Zahladver- 
jbien  zeigt,  dafs  catus  für  caturs  steht,  so  wie  quater 
statt  quaters.     Diese  beiden  Buchstaben  rs  wurden 
ijaber  in  dieser  Stellung  von  dem  Wohllaut  nicht  er- 
j tragen,  daher  der  eine  abgeworfen  wurde.     Im  kop- 
I tischen  smun  dagegen  hat  sich  der  Stamm  der  3  sm^ 
^vollständig  erhalten  und  wir  würden  daher  3  im  Dual 
Ifür  6  erklären  müssen,  wenn  uns  nicht  die  Verglei- 
chung  mit  den  indogermanischen  Sprachen  und  der 
j  Zusammenhang    mit    den    übrigen    Zahlen    zu    dem 
Schlüsse  vollkommen   berechtigte,    dafs   das  f  der 
llZahl  vorn  abgefallen  ist  (^).     Vielleicht  hat  sich  in 
idem  von  smun,  smene,  8,  gebildeten  Umene,  memph. 
hmeney  80,  noch  die  in  smun  abgefallene  1  Zahl  nicht 
als  p  sonderu  als  h  wie  im  Indogermanischen  erhal- 
ten,  und  hat  dafür  das  folgende  s  [ksmene)  ausge- 
worfen.    Dafs  der  Guttural  in  der  ersten  Person  dem 
Koptischen  und  auch  den  semitischen  Sprachen  nicht 
fremd  war,  zeigt  (an-)ok,  heb.  {an-)6ki  (statt  {an-)61dm, 
egOy  und  haben  wir  oben  schon  in  äp//,  primus,  be- 
merkt.   Indessen  ist  auch  der  Lautwechsel  von  uj,  s^ 
und  ^,  7c ,  im  Koptischen  nicht  unerhört  und  ich  ent- 
halte mich  daher  in  diesem  Falle  der  Entscheidung. 

Während  wir  also  auf  einem  ganz  verschiedenen 
Wege,  als  bei  der  Analyse  von  psit^  9,  mit  welcher 
wir  angefangen  haben,  zu  der  Überzeugung  gekom- 


I  (*)  Wir  finden  dieselbe  Abwerfung  der  Einzahl  im  sanskr. 
jund  zend.  Ordinale  von  4:  turijas,  z.  tAirj6,  quartus,  statt  ca- 
turijas,  c'a-tuirjö,   (s.  unten  §-40.) 
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men  sind,  dafs  auch  8  wie  im  ägyptischen  Ziffersystem 
aus  2  mal  4  zusammengesetzt  ist,  und  nicht  allein  im 
Koptischen  sondern  auch  in  den  semitischen  und  in- 
dogermanischen Sprachen:  haben  wir  hierin  zugleich 
einen  neuen  Beweis  von  der  Abtheilung  in  Tetraden, 
zu  der  wir  jetzt  zurückkehren. 

27.  Das  Tetradensystem  zeigt  sich  auch  darin  js 
sehr  deutlich,  dafs  in  den  meisten  Sprachen  von  10 
bis  20  nicht   gleichmäfsig  fortgezählt  wird,    sondern 
sich  die  Zahlen  11  und  12  von  den  folgenden  trennen,  j! 
und  den  vorhergehenden  anschliefsen.     So  scheiden  i 
sich  im  Griechischen  hSsKa  und  ^oüSeaa  von  den  übri- 
gen, die  wie  r^ignal^eKa  alle  mit  aal  gebildet  werden. 
Im  Lateinischen  sind  zwar  neben  undecim  und  duode- 
cinij  auch  tredecim,  quatordecim  gebräuchlich,  von  13 
an  aber  auch  die  andern  Formen  decem  et  tres^  decem  \ 
{juatuor^  U.S. f.,  und  in  den  Ordinalien  neben  unde- 
cimus,  duodecimus,  nur  tertius  decimus,  quartus  de-  i 
cimus  U.S. f. 

28.  Im  Deutschen  scheint  „Dutzend"  unmittel- 
bar von  duo-dedm,  oder  aus  dem  französischen  dou- 
zaine  herübergenommen.  Die  Zahlwörter  von  1 1 
und  12  haben  aber  eine  ganz  besondere  Bildung.  Die 
Wörter  heifsen  im  Gothischen  din-lif,  tva-lif\  dafs 
der  erste  Theil  also  1  und  2  ist,  kann  nicht  zweifel- 
haft sein.  Für  die  Erklärung  von  lif  ist  gewifs  Grimm 
zu  folgen  (*),  der  es  in  seiner  Grammatik  11.  p.  946. 


(*)     Bopp,  Vgl.  Gramm,  p.  16,  scheint  diese  Erklärung  nicht  5 
gegenwärtig  gewesen  zu  sein. 


imit  dem  litthauisch.  lika  (was  dort  für  alle  Zahlwör- 

jter  von  11-19  gebraucht  wird)  zusammenstellt;  die- 
ises  geht  auf  den  Stamm  lihti,  liquo,  (mit  Präsensver- 
jstärkung  linquo)\  wie  ///"auf  den  Stamm  leiban,  belei- 
iben,  gr.  As/tt-w  zurück,  und  ist  dasselbe  Wort  (denn 
[wir  kennen  schon  den  Wechsel  von  ä:,  p  und  ^p). 
jDer  Sinn  ist,  wie  ihn  Grimm  angiebt:  10  und  1,  2 
iidarüber,  oder  wörtlicher:  10  imd  1  bleibt,  10  und 
2  bleiben,  u.  s.w.  So  zählt  man  im  Litthau.  fort:  10 
jund  3  bleiben,  u.  s.  w.  Man  läfst  ^le  gemeinschaft- 
|liche  Basis,  von  der  man  ausging,  weg,  was  bei  Ver- 
jgleichung  so  mancher  bekannten  Volks-  und  beson- 
ders Kaufmanns -Ausdrücke  nicht  auffallen  kann  (^). 
Es  ist  dies  also  gerade  die  umgekehrte  Art  sich  auszu- 
drücken, wie  wenn  man  griech.  sagt;  bog  Uovjog  oder 
jjUia?  ^to\)T^g  TrevTYiiiovra  für  49,  ^vo7v  Ssovtoiv  für  48,  oder 
|lat.  un-de-vigintiy  duo-de-nginti.  In  der  Regel  be- 
jschränkt  sich  dies  aber  auf  1  und  2;  so  auch  im  Sanskr. 


(*)  Ähnlich  sagt  man  im  Latein,  dextans  (statt  de-sextans); 
(1  as)  weniger  1  sextans  d.i.  10  Unzen;  deunx:  (1  as)  weniger 
1  Unze  d.i.  11  Unzen.  Das  Afs  bleibt  als  supponirte  Einheit  weg. 
Auf  diese  Bedeutung  von  de  =  minus  gründet  sich  wahrschein- 
lich auch  di-midius  (st.  demidius  wie  diminuo  u.  deminuo)  von 
Imeüius,  die  Mitte  oder  die  Hälfte  abgezogen,  bleibt  die  Hälfte. 
\medius  selbst  heifst  oft  schon:  halb;  dimidius  entspricht  vollkom- 
|men  dem  gr.  ^-fxuru  von  /^s<ro?,  medius^  was  in  Zusammensetzung 
Igen  auch  oft  halb  heifst.  Damit  will  ich  nicht  sagen,  dafs  auch 
\de-  und  y^-  zusammenzubringen  wären;  vielmehr  fmdet  sich  dieses 
|»3-  im  lat.  se-mis  wieder,  in  si-ne^  und  geht  zurück  auf  s.  vinä^ 
j  welches  dasselbe  ist,  wie  bei  den  Zahlwörtern  üna^  in  üna^ 
\vingati  (19),  u.a. 
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üna-vbicatiy  oder  ekÖTia-vincati,  1  weniger  20.  s.Bopp 
Gr.  crit.  r.  258.  Auf  diese  Form  im  Sanskrit  werden 
wir  unten  noch  einmal  zurückkommen.  Der  deutschen 
Ausdrucks  weise  kommt  das  hebräische:  ^astej  ^dsdr^ 
11,  näher,  welches  erklärt  wird,  10  und  1  in  Gedan- 
ken von  ^asit  denken.  —  Wie  sich  nun  also  die  Zah- 
len 11  und  12  näher  an  10  als  an  die  folgenden  an- 
schliefsen,  so  werden  wir  unten  auch  sehen,  dafs  sich, 
wenigstens  in  den  indogermanischen  Sprachen  9  nicht 
an  die  vorhergehenden,  sondern  an  10  anschliefst, 
wodurch  die  dritte  Tetrade  9,  10,  11,  12  abgeschlos- 
sen wird. 

29.  Ehe  wir  nun  von  der  Nach  Weisung  des  Duo- f: 
dezimalsjstems  zu  der  des  Dezimalsystems  übergehen, 
wollen  wir  kurz  noch  die  Stämme  von  6  und  7  näher i 
betrachten,  da  sie  sich  durchaus  dem  Prinzipe  der  Zu-tl 
sammensetzung  anschliefsen,  von  dem  wir  ausgegan- 
gen sind.    Wir  haben  schon  gesehen,   dafs  in  der  Zu- 
sammensetzung vom  kopt.  psit,  9,  und  ftoi?,  4,  die 
kleinere  Zahl  voraus  geht.     9  ist  aus  4  5,  und  4  aus 
1  3  zusammengesetzt;  ebenso  besteht  7  aus  3  4  und  5 
im  Koptischen  wenigstens  aus  2  3.     Am  vollständig-] 
sten  findet  sich  die  Form  von  7  im  indogermanischent 
sa-ptariy  zend  ha-ptan,  lat.  se-ptem^  gr.  e-irra^tj.)  vgl.  - 
e-ß^oiJL'Og,     Hier  ist  s  das  erweichte  /  der  3  Zahl,  hin- 
ter welchem  der  dort  zutretende  Charakter  r,  wie  in 
as-t-au,  weggefallen  ist.     In  p-tm  hat  sich  noch  ganz, 
rein  und  ursprünglich  der  oben  nachgewiesene  Stamm 
von  4  erhalten.     Denn  dafs  wir  hier  ein  radikales  tu 
vor  uns  haben,  wird  sich  unten  ausweisen.  In  e-ß^ofx-ogl 
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ist  schon  p  und  t  erweicht  (wie  auch  oy^oog  von  oktoo^ 
quadraginta  von  quatuor)^  im  goth.  si-hun  ist  von 
der  Sjlbe  Qiho\x  nur  noch  hun  erhalten  und  d  ausge- 
worfen; das  slavische  se-dm  wirft  dagegen  h  aus;  das 
Altnordische  geht  noch  weiter  und  wirft  in  siö^  siÖunda 
beides  aus.  Ebenso  wird  in  den  semitischen  Sprachen 
tm  abgeworfen,  ar.  sah-{atun)  hebr.  sihl.{ah)^  wo  in 
dem  ajin  vielleicht  die  letzte  Spur  des  abgefallenen  t 
zu  sehen ;  äth.  saha-{etu).  Im  kopt.  sa-sf  ist  auch 
nur  sf  Stamm ;  das  vorgesetzte  sa  ist  eine  spätere 
Verdoppelung,  wie  im  Sanskrit  im  fem.  der  3  Zahl 
tisr  statt  titr  neben  dem  masc.  iri\  in  shcy  70,  ist  der 
Stamm  noch  ohne  Verdoppelung,  jf  hat  sich  aber, 
(wie  in  s.ß&ofXY\>iovTa)  in  b  geschwächt,  doch  finde  ich 
Daniel  cap.IX.  v.2.  bei  Munter  (^)  auch  die  ältere 
jsahidische  Form  sfe» 

'  30.  Für  6  erkennen  wir  die  einfachste  Form  im 
s."  sas^  (nom.  sat)  hebr.  ses,  (masc,  sisäh);  es  ist 
das  erweichte  t  der  3  Zahl  verdoppelt;  beidemal  ist 
der  Pluralcharakter  der  3  wie  in  allen  Zusammenset- 
zungen abgefallen.  Im  äthiop.  sad-es-etu  (das  mitt- 
lere s  ist  dasselbe  wie  in  sal-as-etu,  3,  und  wird  sich 
unten  erklären)  ist  statt  des  zweiten  ^  noch  J  erhalten; 
im  arabischen  sit-t-atun  sogar  noch  t.  Im  kopt.  so 
oder  50P  ist  das  zweite  t  ganz  abgefallen  und  wir  er- 
halten daher  die  Form  sov^  die  bis  auf  die  Erweichung 


(*)     Fr.  Munter:    Specimen   versionum   Danielis    Copticarum, 
I  nonumque    eius   caput   memphitice   et   sdhidice    exhibens.    Romae, 

1 1756.  8. 

I  8 
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des  /  in  ^  vollkommen  der  Form  der  3  in  f-tov^  qua- 
tuor,  gleicht.    Auffallend  ist  der  Guttural  der  im  Gr. 
Lat.  und  Deutsch,  vor  das  zweite  s  tritt  in  e^?,  secs^  '^ 
saihs\  wir  sehen  darin  die  nähere  Verwandtschaft  die- 
ser 3  Sprachen  wie  in  vielen  anderen  Fällen.     Einea 
organischen  Ursprung  kann  ich  aber  dafür  nicht  nach- 
weisen.    Umgekehrt  findet  sich  der  erste  ^Laut  son-(] 
derbar  verstärkt  im  Zend  llivas ,    wo   ein  Guttural  \ 
voraustritt,  wie  in  secs  vor  das  zweite  s^  und  wo  da»! 
V  an  das  p  des  koptischen  so<^  und  an  das  hinter  t  in ): 
der  4  Zahl  der  indogermanischen  Sprachen  erinnert 
Doch  ist  mir  für  die  koptischen  Formen  j^op,  4,  soVy  - 
6,  so  wie  auch  für  if/p,  5,  wahrscheinlicher,  dafs  das> 
schliefsende  p  das  gewöhnliche  koptische  Pluralzeichen 
ist,  wie  auch  in  snav^  2  (s.  ob.  §.  20.).    Dies  geht  mirji 
besonders  aus  der  Form  tevi,  50,  hervor,  welches  so 
wie  j)is-teviy  90,  noch  die  vollständige  Flexion  -vi  zeigt, 
deren  Verhältnifs  zu  der  kürzern  -p  in  der  koptischen 
Grammatik  auseinander  zu  setzen  ist.     Es  finden  sich 
auch  die  Masculina  ohne  vi  fto,  so  und  von  //p  we- 
nigstens in  der  sahidisch.  Form  rnnte,  16  (statt  rnnt-tSy 
wie  sah.  smu-nse  800,   statt  smun-nse).     Endlich 
führen  darauf  auch  die  Femininformen  ftoe^  tie^  soe.  — 

31.  Den  Stamm  vom  koptischen  //p,  5,  betref-  : 
fend,  so  haben  wir  ihn  schon  oben  in  Verbindung  mit 
■ps  9  bilden  sehen.  Es  ist  daher  keine  Frage,  dafs  tis^.  \ 
demselben  Prinzipe  wie  j)si  angehören,  d.h.  aus  2  und  v 
3  gebildet  sein  mufs;  tiv  enthält  aber  aufser  dem  wan- 
delbaren Vocale  dieselben  Elemente,  wie  3  in  fiov 
und  sov.  Es  bleibt  uns  daher  nichts  anderes  übrig,  als  ; 
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laiiSKunehmeD,  dafs  auch  hier  das  Element  der  2  /  oder 
\t7i  vorn  abgefallen  sei,  wie  wir  ähnliche  Verstümme- 
llungen in  sjjiun,  soi?  und  andern  gesehen  haben.  :  : 
j  32.  Man  wird  uns  in  diesen  letzten  Analysen  von 

\säsf^  sov^  tw^  die  allerdings  mehr  als  andere  durch; 
ijden  Gebrauch  verstümmelt  erscheinen,  der  Willkühr-t 
Uichkeit  nicht  beschuldigen  können,  da  wir  hier  nur 
ijdas  durch  andere  Fakta  deutlich  erkannte  Prinzip  der 
11  Zusammensetzung  auf  die  einfachste  Art  angewendet 
i  haben,  und  es  jedem  überlassen,  in  einigen  Einzeln^ 
jheiten  eine  vielleicht  noch  einfachere  Anwendung  zu 
finden.     Indessen  bürgt  uns  für  die  Richtigkeit  un- 
serer Erklärung  der  bisher  analysirten  Zahlwörter  die 
Entschiedenheit,  mit  welcher  sogleich  die  Zahlwörter 
heraustreten,  die  dem  im  Koptischen  von  1-9  durch- 
I  gängig  geltenden  Prinzipe  der  Zusammensetzung  nicht 
angehören.    Als  solchen  haben  wir  schon  den  Stamm 
drba^,  4,  in  den  semitischen  Sprachen  bezeichnet,  der 
mit  catmraSy  catvdrOy  Tedcra^sg,  cjuatuor^  ßdvor  und 
ftov  nichts  gemein  hat;  ferner  die  Stämme  von  5  und 
10  in  allen  Sprachen  aufser  dem  Koptischen,  wozu 
in  den  indogermanischen  Sprachen  auch  9  gehört. 

33.  In  der  That  wenn  wir  die  Wörter  für  5  in 
den  indogermanischen  Sprachen  betrachten ,  so  ist 
nichts  sicherer  als  dafs  an  eine  Zusammensetzung  aus 
2^ und  3  nicht  zu  denken  ist,  dafs  sie  folglich  hierii^ 
vom  Koptischen  abweichen.  Wir  finden  den  ersten 
Theil  im  Lat.  Griech.  und  Goth.  mit  demselben  Buch- 
staben beginnen,  wie  4  in  denselben  Sprachen :  quin- 
que  (cjuatuor),  TrifXTrs  (weTo^sg),  fimf  (Jiäv6r)\  es  fin- 

8* 
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det*  also  derselbe  Wechsel  zwischen  p  und  qi>  statt, 
wie  dort;  was  uns  nothwendig  auf  eine  ursprüngliche 
Form  qi^am  führt;  das  Sanskrit  hat  für  p,  nicht  wie 
in  catur^  k  angenommen;  das  m,  welches  sich  vor  den  i 
p  Lauten  in  Tviixire^ßmf^  erhielt,  ging  nach  den  allge-  ) 
meinen  Lautgesetzen  vor  den  Gutturalen  und  Lingua-  fi 
len  in  n  über;  so  panca,  z.  paiica,  quinque,  ttevts,  \ 
Die  zweite  Sjlbe  des  Wortes  betreffend ,    so  finden  !i 
wir  genau  dieselben  Erscheinungen;    dafs  m  hinten 
abgefallen   ist,    lehrt  das  Sanskrit,    wo   es  noch  im 
Stamme  (pancan)  erscheint  (s.  Bopp  Gr.  er.  §.  256.). 
Im  gothisch.  j^77z/*ist  auch  das  e  noch  abgefallen.    Im 
Sanskr.  und  Zend,  wo  die  erste  Sylbe  p  erhalten  hat, 
hat  die  zweite  dagegen  wie  in  catur,  den  Palatin  er- 
halten,   der  dann  im  griech.  TrivTS  (wie  in  reVcraog^) 
noch  weiter  in  den  Lingual  übergegangen  ist. 

34.  über  den*  ursprünglichen  Stamm  Ä:pam,  der 
im  Sanskr.  nach  den  bekannten  Analogien  ci^am  lau- 
ten mufste,  kann  also  kein  Zweifel  sein.  Es  ist  nun 
aber  nicht  schwer  zu  sehen,  dafs  derselbe  Stamm  in 
der  10  der  indogermanischen  Sprachen  wiederkehrt, 
wro  er  sich  am  reinsten  im  lat.  de-cem  erhalten  hat.^^|) 
Im  Sanskrit  und  Zend  da-ca  zeigt  sich  das  im  nom.  \ 
abgefallene  m  noch  in  der  Declination,  und  kam  da-  j 
her  ursprünglich  auch  dem  gr.  &W  zu.  Im  goth.  /«/-  ) 
hun  ist  k  nach  der  gewöhnlichen  Lautverschiebung  in  k 
h  übergegangen  und  weicht  daher  von  der  bei  ßraf 
angenommenen  Form  ab,  ohne  gleichwohl  zu  einem  K 
irgend  gegründeten  Zweifel  an  der  Identität  beider  - 
Formen  zu  berechtigen.    Wir  finden  ferner,  die  goth. 
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I  Form  kun  mit  einer  Weiterbildung  in  d  (s.  Grimm  11. 
I  p.  23 1.232.)  in  den  Zusammensetzungen  sibun-tehundy 
I  70,  ahtäu-tehund^  80,  niun-tehund^  90,  worin  wir 
j  tehund  offenbar  als  gleichbedeutend  mit  taihun  fin- 
den.    Beide  Formen  verbinden  sich  sogar  in   100: 
\taihun-tehundy    10  mal  10,  und  erst  in  den  folgen- 
j  den  Zusammensetzungen  ti^a  hunda^  200;  Wija  hunda^ 
I  300,  U.S. f.  erscheint  die  einfache  Form  hunda^  worin 
j  wir  offenbar  wieder  denselben  Stamm  wie  in  tai-hun 
I  und  te-hund  erkennen  müssen.    Die  einfache  Verglei- 
1  chung  setzt  ferner  aufser  Zweifel,  dafs  wir  hunda  in 
I  centum  wiederfinden,  tva-hunda  in  du-centiy  u.s.  w. 
Das  radikale  m  oder  n  ist,  wie  häufig,  vor  t  ausgesto- 
I  fsen  im  Sanskrit  cata ,   wofür  auch  eka  cata  gesagt 
I  wird,  was  wir  schon  oben  mit  e-Karov  zusammengestellt 
I  haben.     Wie  im  Deutschen  hunda  in  den  Zehnern 
wiederkehrt,  so  centum  in  (dyi-ginti,  tri-ginta^  etc. ; 
und  während  im  gr.  Ijcaroi/  das  n  ausgeworfen  ist,  hat 
es  sich  in  den  Zehnern  r^id-KavTa,  TetrcaDa-Kovra,  er- 
halten; nur  in  (^F)6iKaTi  ist  es  auch  ausgefallen;   die 
gewöhnliche  attische  Form  eiKoa-i  ist  noch  weiter  ge- 
gangen und  hat  /  in  ^  erweicht;  ebenso  in  &a-KoV-<oi, 
T^ia-Koc-ioi,  U.S.W,  (neben  dem  böotischen  SiaKaTtot, 
u.  s.  w.)  und  in  den  lat.  Ordinalien  i^i-ces-imus,  iri- 
ces-imus.     Hier  erscheint  also  derselbe  Stamm  als  icog 
und  ces.  Im  Sanskrit  findet  sich  auch  in  den  Zehnern 
n  durchgängig  ausgestofsen:  i^in-cati,  20;  in  den  drei 
j  folgenden  fällt  i  ab:   trin-cat,  30,    c atiPorin-cat ^  40, 
\  pancd-cat^  50;   in  den  folgenden  fällt  aber  von  cati 
der  erste  Theil  ca  ganz  aus,  und  es  bleibt  nur  -/i,  ^^^ 
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ursprünglich  blofse  Weiterbildung  war:   sas-tiy  60; 
sapta-ti,  70;    aci-ii^  80;    nava-üy  90.     Ganz  ähnlich  \ 
ging  es  im  Zcnd,  was  keine  neue  Erscheinung  dar; 
bietet;  nur  bildet  es  30,  40,  50  mit  -cala^  nicht  mit 
-ca/;  die  folgenden  nehmen  aber  auch  -ti  an.     Für 
das  Gothische  haben  wir  jetzt  nur  noch  zu  erwähnen, 
dafs  wir  in  den  4  ersten  Zehnern  tmi-tigus^   Wlja-  i 
tlgus,  ßdi^'or-tiguSy  fiwf-tigus  noch  eine  dritte  Form  I 
desselben  Stammes  g-w^  finden,   welche  dem  gr.  jcoff  ;; 
am  nächsten  kommt,  und  statt  h  noch  den  erweich-  p 
ten  Guttural  erhalten  hat.     So  finden  wir  hier  im 
Gothischen  die  in  der  That  bemerkenswerthe  Er*  : 
scheinung  ein  und  desselben  Stammes,  der  in  6:  fim 
in  1 0  und  den  höhern  Zehnern   hun^   und  zugleich  ^ 
in  den  niedern  Zehnern  gu{n)  lautet;  und  es  gehö- 
ren gerade  so   abgeschlossene   und   zugleich  ausge-  \ 
dehnte  Vergleichungen,  wie  sie  bei  den  Zahlwörtern 
möglich  sind,    dazu,    um   dergleichen  Fakta   aufser  \ 
Zweifel  zu  setzen,  die  mit  Recht  vielen  Widerspruch 
erfahren  müfsten,  wenn  man  im  Kreise  einer  einzi-  ^ 
gen  Sprache  sich  solche  Zusammenstellungen  erlau- 
ben wollte. 

3b,  Was  will  nun  aber  dieser  weit  verbreitete  i 
Stamm  eigentlich  sagen;  den  wir  in  5,  in  den  Zehr 
nern  und  den  Hunderten  in  allen  indogermanischen 
Sprachen  wiederfinden?  Wir  sehen,  dafs  dieser  Stamm  i 
gerade  die  dem  Dezimalsysteme  wesentlichsten  Zah-  ' 
len  umfafst.  Wie  sind  überhaupt  die  Völker  auf  das 
Dezimalsystem  gekommen,  welches,  wie  wir  oben  ^ 
schon  bemerkt  haben,  so  unbequem  für  alle  Rech-  - 
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j  nung,  namentlich  Theilung,  im  kleinen  war?  Und 
1  doch  rechnete  man  gewifs,  je  früher,  je  weniger 
,|  mit  groisen  Zahlen,  wo  das  zum  Grunde  liegende 
!  System  gleichgültiger  wird.  Warum  endlich  ist  man 
nicht  auf  die  kleinste  Basis  des  Dezimalsystems,  die 
I  6,  zurückgegangen?  Es  finden  sich  bei  den  Einge- 
I  bornen  Amerikas,  w!e  bei  den  gebildetsten  Völkern 
!  aller  Zeiten  beide  Systeme  neben  einander.  Woher 
;  überall  dieses  Dezimalsystem  neben  dem  weit  na- 
j  türlicheren  Duodezimalsysteme?  Woher  anders  als 
I  von  den  10  Fingern  der  beiden  Hände,  an 
I  denen  noch  jedes  Kind  zu  zählen  anfängt? 

Wem  fällt  aber  bei  dieser  einfachen  Betrach- 
tung nicht  sogleich   die  überraschende  Ähnlichkeit 
I  von  hunda  und  handus^  die  Hand,   im  Gothischen 
!  ein?  Und  wirklich  läfst  sich  durch  eine  nähere  Un- 
'  tersuchung   der  beiden   Stämme,    auf  die   wir  jetzt 
;  eingehen  wollen,  leicht  die  Überzeugung  gewinnen, 
dafs  diese  Ähnlichkeit  nicht  blofs  äufserlich  und  zu- 
fällig ist,  sondern  beide  Wörter  in  der  That  etymo- 
logisch eins  sind. 

36.  handus  gehört  zunächst  zum  Stamme  A/zz- 
1*071,  capere^  den  wir  im  Lat.  in  der  einzeln  ste- 
henden und  ich  möchte  nach  andern  Analogien  fast 
sagen  germanisirenden  Form  pre-hendo  wieder  fin- 
den. Grimm  Gr.  H.  p.  35.  zählt  mit  vollem  Rechte 
zu  diesem  Stamme  auch  hund-s,  canis,  gleichsam 
der  Fänger,  qui  cajnt  feras.  Hieran  sehen  wir  aber 
zugleich,  dafs  in  dem  ganzen  Stamme  d  wirklich 
nur  Weiterbildung  ist,  worüber  Grimm  H.  p.  231.  ff. 
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ausführlich  handelt;  denn  hund-s  findet  sich  nach 
der  gewöhnlichen  Lautveränderung,  aber  ohne  df,  im 
gr.  Kvv'og,  lat.  can-is,  s.  ci^an  (g.  ab.  cunas,  d.  cun-e^ 
i.  cun-ä,  1.  cun-i,  nom.  cm,  acc.  cmn-am)  wieder. 
Denselben  Stamm  finden  wir  noch  in  der  homeri- 
schen Form  yiv-To  ^'  //xaV-S^Avii/,  welche  auf  eine  al- 
terthümliche  Form  yiv-siv  statt  kX-eiv  hinweist  (*).  i 
Wie  nun  aber  hunds,  cams^  auf  den  Stamm  hun, 
gr.  Kui/,  lat.  can  zurückgeht,  so  haben  wir  auch 
hunda,    cen-tunty    auf  den  Stamm  hun,  1.  cen^  gr. 


(*)  Butt  mann  hat  gewifs  Recht  ysu-ro  mit  eX-sro  unmittel- 
bar zusammenzustellen,  wie  aus  Alk  man  die  aol.  Form  hzuto 
statt  TtiXsro  angeführt  wird.  Durch  diesen  Übergang  von  n  in  /  '* 
ist  uns  der  Stamm  hinPan  im  Griech.  unkenntlich  geworden.  Das 
alte  äollsche  7  war  in  der  jungem  Form  lA-sTt/,  wie  im  Deut- 
schen in  h  übergegangen.  Wie  wir  aber  im  Stamme  der  3  Zahl 
nicht  allein  /  sondern  auch  r  mit  m  oder  n  wechseln  sahen,  so 
finden  wir  auch  hier  sicher  denselben  Stamm  mit  r  im  s.  hr 
(capere)y  wozu  has-ta  (rnanus)  (s.  Burnouf  Yagna  tom.  I.  p. 
LXXXI.  und  not.  H.),  lat.  hir^  gr.  yß^  und  ccl^-zsiu  gehören,  mit 
einer  Weiterbildung  in  p  auch  Hcc^-nog  (die  Handwurzel),  corpus^ 
ä§-rrd^BiVy  goth.  hrei-ban,  grei-fen  (s.  Grimm  II.  p.45.),  ja  wie 
es  scheint  auch  s.  kara  (manus)  und  folglich  der  ganze  ausge- 
breitete Stamm  kr,  für  den  in  der  That  die  allgemeine  Bedeu- 
tung facere  nicht  die  ursprüngliche  sein  kann.  Der  Stamm  hr 
kann  schon  wegen  des  in  allen  Fällen  Jüngern  h  (s.  meine  Abb: 
Paläographle  als  Mittel  für  die  Sprachforschung.  Berlin.  1834. 
§.7.)  keine  ursprüngliche  Form  darstellen,  sondern  wir  müssen 
diese  immer  in  einem  kr  suchen,  welches  dann  mit  kr  facere 
zusammenfiele.  „Was  aber  dem  Buchstaben  nach  eins  ist,  kann 
der  Sache  nach  nicht  ein  anderes  sein."  s.  Grimm  II.  p.76.ff.  — 
Ab  liegt  der  Stamm  von  manus^  das  aber  vielleicht  mit  s.  päni^ 
die  Hand,  und  mit  dem  gr.  f.ty/i/-vw,  mon-stro  zusammenhängt. 
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j  Kov    zurückgehen   sehen.     Beide  .  Stämme   sind   also 

j  schon    in    dieser  Form    völlig   gleich.      Ein    u   des 

j  Stammes,  wie  in  hund,  Kvvog  weist  oft  auf  ein  frü- 

!  heres  p  zurück,   was  uns  hier  den  Stamm  ki^an  nä- 

her  legt.     In  der  That  finden  wir  aber  noch  beide 

j  Consonanten  im  s.  ci^an^  der  Hund,  z.  cpan  (^);  wir 

müssen  daher  auch  für  canis  eine  ältere  Form  (fi^a- 

!  Tiis  voraussetzen.    Ebenso  haben  wir  aber  oben  für 

das  Zahlwort  den  ursprünglichen  Stamm  J^i^am  ge- 

j  funden;  nur  ist  hier  noch  tti  erhalten,  was  wir  mit 

I  einigen  Formen  (77siJ.7re,  fimf)  belegen  konnten,   ob- 

i  gleich  sich  auch  hier  die  meisten  in  n  abgeschwächt 

hatten,     m  hat  sich,   wie  wir  oben  beim  Pronomi- 

!  nalstamme  p  gesehen  haben,    meist  aus  j)  erweicht: 

j  dieses  ursprüngliche  p  ist  es,  was  wir  noch  rein  im 

Stamme   cap-ere  finden,   von  welchem  can-is  eben 

so    sicher,    wie    hunds  von   hintan    abzuleiten  ist. 

Endlich  finden  wir  denselben  Stamm  noch  im  hehr. 

qom-ez^  die  volle  Hand,  cjäm-az,  nehmen,  kafy  die 

Hand,    und    im  koptischen   ö'on   oder  'son,    gop^ 

(capere)  wovon  '2sli'2s,  gig\  die  Hand. 

37.  Soviel  von  diesem  Stamme,  auf  welchen 
Jiunda  und  handus  zurückzuführen  sind.  Es  scheint 
mir  dadurch  aufser  Zweifel  gesetzt,  dafs  man  in  al- 
len genannten  Sprachen  5  durch  die  Hand  mit  ih- 
ren 6  Fingern  ausdrückte  und  sie  so  zur  einfachsten 
und   augenfälligsten  Basis  des  ganzen  Zahlensystems 


(0     S.Burnouf:  Ya^na  I.  p.LXXXU.  u.  vgl.  Herod.  1,110: 


machte.  Die  Griechen  nennen  TrefJLwd^eiv  was  wir 
,,an  den  Fingern  abzählen"  nennen.  Da  man  aber 
mit  der  andern  Hand  noch  fortfahren  konnte  zu 
zählen,  wenn  man  mit  der  einen  fertig  war,  so 
machte  man  sehr  natürlich  aus  10  eine  höhere  Ein- 
heit und  statt  eines  Quinqualsystems ,  welches  sich 
indessen  auch  bei  einigen  Völkern  findet,  bildete  i 
man  ein  Dezimalsystem  aus.  Es  giebt  amerikani^ 
sehe  Völker,  die  auch  noch  an  den  Zehen  der  Füfse 
fortzählen,  und  daher  eine  noch  höhere  Einheit  von 
20  haben  (i). 

38.  Es  ist  klar,  dafs  das  Prinzip  der  Zusam- 
mensetzung immer  aus  denselben  Elementen,  in  den  ? 
höhern  Zahlen  bald  zu  unerträglich  langen  Formen  l 
hätte  führen  müssen.  Wir  sehen  daher  schon  in  j 
den  einfachen  Zahlen  bis  10  zum  Theil  sehr  ge-  ji 
waltsame  Verkürzungen  und  Verstümmelungen.  Wir 
haben  dasselbe  in  den  höhern  Dezimalbildungen 
unsers  Handsystems  zu  erwarten,  doch  können  wir 
es  fast  noch  in  seiner  ursprünglichen  Vollständigkeit 
im  Gothischen  nachweisen,  wo  die  äufsere  Ähnlich- 
keit von  hunda  und  handus  das  Bewufstsein  ihrer  i 
Identität  am  längsten  bewahrt  zu  haben  scheint,  ii 
während  dieses  in  den  übrigen  Sprachen  schneller 
verloren  ging,  weil  für  handus  keine  so  ähnliche  : 
Form  vorhanden  war. 

Bei  ö  finden  wir  nicht  nur  keine  Verkürzung, 


(')      Voyage  de  Humboldt  et  Bonpland.    I^'^  Partw.    ä  Paris.  * 
1810.   p.l93.  ( 
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sondern  sogar  eine  Verdoppelung  des  Stammes.  Nur 
im  Lateinischen  finde  ich  auch  Spuren  des  einfachen 
Stammes  in  quim-atus  ^  quin-iy  quin-io,  quin-arius^ 
quiri-deciiriy  quin-genti  u.  a.;  vielleicht  auch  im  alt- 
nord, ßmm,  dän.  schwed.y^m  (s.  Grimm  L  p.  762.), 
wenn  diese  Fornen  nicht  durch  Verkürzung  entstan- 
den sind ,  worauf  das  doppelte  m  im  Altnord .  zu 
deuten  scheint. 

In  taihun,  10,  erkennt  man  leicht  ti^ai  mit  aus- 
geworfenem p  wieder:  zwei  Hände.  Ebenso  in 
da-cariy  de-ceni,  ^e-Ka,  :? 

In  tml'ti-guSy  20,  2  mal  2  Hände,  ist  das 
erste  tväi  noch  vollständig,  ti  ist  das  noch  ver- 
kürzte tai  von  tai-hun,  —  In  den  übrigen  Spra- 
chen finden  wir  schon  dieses  //  weggefallen.  Statt 
(dyi-cati  sollte  stehen  (dyi-da-caü  von  da-ca^  statt 
dvi-ginti\  dvi-de-ginti^  statt  zl-Y.aTi',  et-^eKccTi^ 

Dasselbe  Verhältnifs  bleibt  in:  Wija-ti-guSy  3 
mal  2  Hände,  fidvor-tUgus ^  4  mal  2  Hände, 
dhun-te-hundy  7  mal  2  Hände  u. s.w. 

100  heifst  gothisch  ganz  vollständig  tai-hun  te- 
hund,  2  Hände  mal  2  Hände.  Aber  weiter  geht 
auch  im  Gothischen  die  Genauigkeit  nicht;  statt  der 
schwerfälligen  Zusammensetzung  taihun  tehund  geht 
man  in  den  folgenden  Hunderten  wieder  auf  den 
ganz  einfachen  Stamm  zurück  und  sagt  tva-hunda^ 
200,  statt  tmi-ti'gus  tehund.  In  den  übrigen  Spra- 
chen, wie  auch  in  den  spätem  deutschen  Dialekten 
wird  schon  für  1  Hundert  der  einfache  Stamm  ge- 
setzt und  nur  durch  die  Endung  unterschieden,  so 
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dafs  iKUTov  eigentlich  eine  Hand  bedeutet,  und  du- 
centi  und  d{^i-ginii  dem  Buchstaben  nach  jetzt  voll- 
kommen dasselbe,  und  gleich  tai-hun^  zwei  Hände, 
bezeichnen  (*). 


(*)  Ich  erlaube  mir  hier  in  der  Note  noch  eine  etymologi- 
sche Abschweifung,  um  den  frühen  und  weitgreifenden  EInflufs 
des  Dezimalsystems  in  der  Sprache  bemerklich  zu  machen.  Ich 
würde  diese  Gelegenheit  zugleich  gern  benutzen,  einige  Ansich- 
ten zu  entwickeln,  die  sich  mir  über  das  Etymologlslren,  das  so 
viel  getrieben  wird,  aber  so  selten  mit  Glück,  noch  seltner  mit  I 
Beifall,  bewährt  haben,  wenn  mich  dies  nicht  zu  weit  von  dem 
Gegenstande  der  Abhandlung  abführen  würde.  Ich  bemerke  nur, 
dafs  man  In  der  Regel  nirgends  weniger  Vorkenntnisse  nöthig  zu 
haben  glaubt,  als  bei  Beurthellungen  oder  auch  eigenen  Versuchen 
von  etymologischen  Operationen.  Dieser  grofse  Irrthum  bringt 
gerade  auf  der  einen  Seite  soviel  oberflächliche  Leichtgläubigkeit 
besonders  an  eigne  Etymologleen,  auf  der  andern  eine  ebenso 
unwissende  Ungläublgkelt  bei  dem  gröfsern  Publikum  Tür  diesen 
wichtigen  Thell  der  Sprachwissenschaft  hervor.  Wer  sich  nicht 
viel  mit  diesen  Gegenständen  beschäftigt  hat,  thut  am  besten,  sich 
nur  elplgen  wenigen  anerkannten  Autoritäten  darin  anzuvertrauen, 
für  alles  übrige  aber  auch  sein  Urthell  zu  suspendIren,  und  es 
denselben  Autoritäten  zu  überlassen,  darüber  zu  entscheiden.  Um 
eine  einzelne  Form  einem  Stamme  mit  Sicherheit  zuweisen  zu 
können,  reicht  es  nicht  hin,  die  Lautgesetze  zu  kennen,  um  die 
Möglichkeit  dieser  Zurückführung  einzusehen,  sondern  man  mufs 
auch  alle  naheliegenden  Stämme  gegenwärtig  haben,  um  überzeugt  iii 
zu  sein,  dafs  die  Form  auf  keinen  andern  als  diesen  zurückgehen 
kann.  Diese  letzte  Kenntnifs  ist  es  gerade,  die  den  meisten  ab- 
geht. Für  den,  welcher  einen  ganzen  Sprachschatz  vor  Augen  hat 
und  das  Vorhandene  nur  zu  ordnen  braucht,  geben  sich  die  Wör- 
tergruppen meist  von  selbst,  und  er  wird  scheinbar  identische 
Formen  und  Begriffe  streng  auseinander  zu  halten  und  scheinbar  i 
sehr  fern  liegende  mit  Sicherheit  zusammen  zu  ordnen  wissen. 
So  verbindet  Grimm  Gr.  II.  p.  17.  unter  nr.  195.  folgende  Worte    i 


125 

Im  Gothischen   scheint   endlich  auch   Pdsi^ndi, 


I  mit  vollem  Rechte:  gotb.  teihan  {nuntiarey  d{cere\  ahd.  zihan 
j  (£tccusare)y  zeigon  (indicare)^  zeha  (digitus  i.  e.  indexy^  goth.  taif 
\  ?tUn,  ahd.  zehan  (decem)^  gOth.  tigus  (decas,  numerus  index)  u.s.w. 
;  Es  wird  sich  eine  Bestätigung  dafür  in  der  folgenden  Entwicke- 
'  lung  ergeben. 

Wer  an  den  Fingern  zählt,  fängt  am  natürlichsten  mit  den 
Fingern   der  linken   Hand  an,   und  geht  dann  zur  rechten  Hand 
über.     Dadurch  scheint  sich  zu  erklären,  wie  in  den  verschiede- 
nen Sprachen  die  Wörter   für  links  auf  den  Stamm  fünf,  die 
I  für  rechts  auf  den  Stamm  zehn,   und  Ausdrücke  wie:  Finger, 
j  fangen,  zeigen,  zählen,  bald  auf  5  bald  auf  10  zurückgehen  kön- 
j  nen.    Ohne  weiter  an  einer  strengen  Begriffsentwickelung  halten 
zu  wollen,   so  leuchtet  doch  die  Verwandtschaft  von  10   (zweite 
1  Hand)    mit   rechts   in    den  Wörtern:    s.    daga  —  dak-sa^  dak- 
sina\   ^SHCC  —   Bsü-nogj  decem  —  dec-sier;  g.  taihun  —  iaih-s-v6 
I  (über  die  Ableitung  in  -v6  s.  Grimm  H.  p.  189.)  ahd.  zehan  — 
1  ze-so^  ze-se-wa,  ahd.  zeswe  (dexier),  leicht  ein.    Sämmtliche  Spra- 
I  eben   haben   auch   ein  besonderem  subst.  fem.  davon  gebildet,   um 
;  die   rechte   Hand   dadurch   zu  bezeichnen.     Durch  diese  Übertra- 
gung  auf  den   Begriff  der  rechten  Hand,  wird  begreiflich,  wie 
von  demselben  Stamm  die  Begriffe  des  Zeigens,  Empfangens,  Ver- 
weisens    ausgehen  können:    s.  dig  (monsirare)^  SsIh-uviMj  Ss^i^oixui, 
dic-ere^    in-dic-are^    in-dec-s^    dig-nus^    U.a.,    gOth.    teih-an    {accu- 
sare\  zeig-on  (rnonstrare).    Man  bemerke  hier  zugleich,  wie  diese 
Verbalwurzeln  durch  Verkürzung  wieder  den  Schein  der  Einfach- 
heit und  Ursprünglichkeit  erhalten,  die  ihnen  keineswegs  zukommt: 
eine  vielfach   wiederkehrende   Erscheinung,   auf  die  bisher  noch 
wenig  geachtet  worden  ist.     Die  Sprache  senkt  wie  der  Indische 
Feigenbaum  seine  Zweige  rund  um  nach  dem  Boden  zurück,  und 
I  diese  schlagen  hier  wieder  Wurzeln  und  werden  zu  neuen  Stäm- 
I  men,  die  den  alten  völlig  gleichen,  und  deren  relative  Ursprüng- 
I  lichkeit   nur  noch   nach   der  Entfernung  vom  gemeinschaftlichen 
I  Mittelpunkte   beurtheilt   werden   kann.   —    Von   &ct   leitet  sich 
;  ferner  BccH-r-v?,ogf  von  decem  dig-it-us^  und  von  zehan  zeha  (der 
I  Finger  des  Fufses)  ab.    Endlich  geht  auf  taihun^  ahd.  zehan^  wie 
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lOOa,    auf  diesen  Stamm  zurückzuziehen   und   eine 


mir  scheint,  auch  altn.  ta-la  (statt  taJd-la)^  ahH.  .ea-Za,  die  Zahl; 
zalon,  zählen ,  zurück :  gerade  wie  noch  deutlicher  TreixTrct^stv  von^ 
TTEixTcs  (5)  und  im  Sanskr.  gdiaj  (numerare)  von  gata  (100)  ab- 
geleitet ist. 

Wir  gehen  zu  dem  Stamme  von  5  über.  Wie  dec-ster  mit 
einer  Ableitung  in  st  auf  decem  zurückgeht,  so  geht  ahd.  vin-star 
(sinister)  mit  derselben  Ableitung  (Grimm  II.  p.297.)  auf  ahd.- 
vin-f  zurück  (goth.  fin-strsl  smi  fin-f).  Denselben  Stamm  finden 
vv^ir  schon  im  Sanskr.  vdm-as  (sinister)^  welches  ebenso  auf  den 
Stamm  von  pan-c  an  zurückgeht  mit  erweichtem  p.  Abweichend  " 
nimmt  das  lat.  sin-ister  ein  s  an,  doch  zeigt  sich  derselbe  Über- 
gang vom  Guttural  durch  den  Palatin  zum  j,  wie  wir  gesehen 
haben,  in  sim-plex^  sin-gulus^  sem-el,  ja  ein  unmittelbarer  Wech- 
sel von  V  und  s  in  s.  vma,  lat.  sine^  obgleich  wohl  auch  hier 
gerade  aus  diesem  Wechsel  auf  ein  früheres  jp,  noch  ursprüngli- 
cher ki>,  wie  in  unserm  Stamme  zu  schliefsen  ist;  denn  an  einen 
unmittelbaren  Übergang  darf  man  nicht  denken.  Endlich  wird 
sich  auch  wohl  das  im  Griech.  5o  ganz  einzeln  stehende  a^igs^og 
nicht  anders  als  durch  Fa^-iss^og  =  vin-ster  mit  dem  Übergange 
von  72  in  r  erklären  lassen.  Wir  haben  ja  oben  schon  denselben 
Stamm  als  hn  und  hr  kennen  gelernt,  und  der  Wechsel  der  Li- 
quidae  ist  bekannt  genug.  Hierher  würde  dann  auch  das  bisher 
zu  a^M,  fügen,  verbinden,  gezogene  aoi-B'ixog  (über  die  Ableitung- 
in  -3-fJi.og  s.  Buttm.  II.  p.315.),  a^i-^ixiiv  =  7rs(A.7rd^siu,  gehören,  f 
und  sich  zu  a^i-g-soog,  wie  za-l6n  zu  ze-so  verhalten.  Freilich 
sind  weder  in  a^ig-s^og  noch  in  a^i^ixog  noch  Spuren  des  Digamma  1* 
nachzuweisen,  doch  beweist  dies  w^ie  in  manchen  andern  Wör-  i^ 
tern  nichts  gegen  ein  früheres  Vorhandensein  desselben.  Wir  er- 
halten also  folgende  Übersicht  der  Ausdrücke  für  links  und  rechts. 

väm-ds  dak-s  OS 

vin-s-tar  taih-s-vo 

sin-is-ter  dec-s-ter  F 

'Fa^-ir-rs^og  hsK-a-i-rs^og  (Hom.) 

Die  Begriffe  des  Zeigens,  Empfangens,  u.  a.  können  sich  na- 
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unkenntlich  gewordene   Zusaramenziehung  von  tai- 
hun  hundi  zu  sein  (^). 

39.    Ich  schhefse  hier  die  Erklärung  de^  indo- 
germanischen Ausdrucks  für  9   an,   der  mir  auch, 
obgleich  unkenutlicher  auf  den  Stamm  hi?am  zurück- 
zugeben scheint.     Er  hat  hier,  wie  in  irifj.TTBy  fimfy 
dkA.vinf  das  ä:  abgeworfen  und  erscheint  als  vain. 
Wir  gehen  hier  vom  griech.  Ii/v^a  aus,  welches  statt 
iv'VeFafx  steht,  wie  noi^em,  nai^auy  niun  lehren.    Die 
j  griechische  Form   unterscheidet  sich  durch  die  vor- 
\  gesetzte  Sjlbe  h-y  die  in  den  übrigen  Sprachen  fehlt. 
I  Wir  werden  dabei  sogleich  an  e-Kurov  erinnert,  des- 
sen vollständige  Form  wir  im  sanskr.  eka  cata,  ein 
Hundert,  fanden.    Wir  haben  schon  oben  auf  eine 
andere    dem    Sanskrit    eigenthümliche   Form    eköna 
oder  zusgez.  üna  (ursprünglich  eka  viiiä  eins  ohne, 


fürlich  beim  Stamme  von  fdnf  und  links  nicht  finden;  aber  der 
Finger  gehört  sowohl  der  linken  als  rechten  Hand  an,  und  wah- 
rend ^uH-Tv'kog  und  dig-üus  auf  hiKu  und  decem  zurückgehen, 
geht  goth.  figgrs^  ahd.  vin-kar  2l\i^  ßmf^  vinf  zurück.  Die  Wei- 
terbildung in  k  (vgl.  goth.  juggs^  ahd.  /"n-c  mit  jun-ior^  stren~ki\ 
stren-ge,  mit  slren-uus  u.a.  Grimm  II.  p.  287.  ff.)  zeigt  sich 
schon  im  Verbum:  fin-gan^  fangen  (Gr.  IL  p.  60.  nr.  603;  I.  p.  1023. 
nr.  18.),  und  gerade  wie  sich  hin-'^an  (jcapere)  zu  han-dus  ver- 
hält, so  fin-gan  (capcre)  zu  fig-grs.  — 

(*)  Gerade  wie  man  hinter  taihun  tehund  kurz  abbricht  und 
wieder  auf  das  einfache  hunda  zurückgeht,  liefsen  diß  Römer^ 
wenn  sie  in  ihren  Geldrechnungen  über  100,000  kamen,  diese 
Summe  geradezu  weg  und  sagten  nur  decies  aeris  statt  decies 
I  centena  millia  aeris  und  1  sestertium  war  in  der  Rechnung  gleich 
1 1000  sestertü  wenn  es  mit  decem,  ündedm,  etc.,  und  gleich  100,000 
sestertii^  wenn  es  mit  decies,  undecies,  etc.  verbunden  wurde.  — 
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eins  weniger)  aufmerksam  gemacht,  die  von  der  fol 
genden  Zahl  eins  abzieht:  eköna  vincatl  oder  üna  \ 
vincati,  19.  So  könnte  sich  nun  ein  ekona  dacan 
oder  üna  dacan  für  9  gebildet  haben;  das  da  fiel 
wie  in  vincati  statt  vin-da-cati  heraus,  und  es  blieb 
ekonakan  oder  ekönai^an,  welches  dem  griech.  ivvE>i' 
Fav  entspricht,  oder  üna^^an^  welches  durch  abge- 
fallenes ü  in  nai^an,  noi^em,  niun  verkürzt  wurde. 

40.  So  haben  wir  also  auch  für  noi^em  die 
Wurzelhaftigkeit  des  w  nachgewiesen ,  wie  wir  es 
schon  für  pancam,  septam,  und  dacam  gethan  ha- 
ben. Ich  füge  daher  hier  ein  Wort  über  die  Bil- 
dung der  Ordinalzahlen  hinzu,  welche,  nachdem  wir 
das  m  entschieden  der  Flexion  entzogen  haben,  viel 
klarer  wird.  In  der  That  lag  nichts  näher,  als  von 
dem  scheinbaren  Wechsel  der  Endungen  -mos  und 
'tas^  verglichen  mit  den  Formen  prafamas  (pri-mus^ 
TTow-rog)  und  sap-tamas,  auf  Superlativformen  zu 
schliefsen,  die  sogar  an  Formen,  wie  SevTs^cg ^  ^ev- 
rarogy  u.  ahd.  düsund-östo;  altn.  hundrad-asti,  u.  a. 
die  unleugbarsten  Analogien  zu  haben  schienen. 
Gleichwohl  berechtigen  hierzu  die  Ordinalformen 
der  einfachen  Zahlen  durchaus  nicht,  und  wir  ha- 
ben genau  zwischen  den  ursprünglichen  und  derf 
später  nur  äufserlich  nachgebildeten  Formen  zu  un- 
terscheiden. 

Zuerst  unterschieden  sich  die  Ordinalien  gar 
nicht  von  den  Cardinalien,  was  bei  ihrer  substan- 
tivischen Natur,  von  der  wir  unten  sprechen  wer- 
den, nicht  auffallend  ist.     So  dient  noch  im  He-! 
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j bräischen  eUäd  für  unus  und  primus,  und  alle  Zah- 
jlen  über  10  haben  noch  keine  Ordinalformen.    Auch 
im  Koptischen   dient  i^öt  für  unus  und  primus,    die 
■  folgenden  werden    durch   ein  vorgesetztes   mah  un^ 
'  terschieden,  welches  im  Grunde  nicht  unsern  Ordi- 
i  nalflexionen  entspricht,  auch  nicht  einmal  nothwen- 
dig  ist.     Die  hebräischen  Zahlen  von  3-10  werden 
ganz  einfach  durch  ein  angehängtes  -i  zu  Adjectiven 
i  gemacht.    Und  so  finden  wir  auch  in  den  indoger- 
j  manischen  Ordinalien  von  3-10,    wo   wir  die  älte- 
isten  Formen  zu  erwarten  haben,  ganz  einfache  Ad- 
1  jectivformen   -as   oder  -tas.     Am  deutlichsten  giebt 
uns  das  Gothische  die  Stämme,  dieselben,  wie  wir 
sie  oben  gefunden  haben:  \*ri-dja,  ßdi^6r-]^a^  fimf-ta^ 
saihs'ta^    sihun-da,    ahtu-da^    niun-da,    talhun-da, 
||(Uber  den  Wechsel  von    l>a,  ta,  da  nach  den  Laut- 
,;gesetzen  s.  Grimm  IT.  p.639.).    Namentlich  werden 
;  auch  hier  sibun ,    rüun ,    tailiun  als  Stämme  angese- 
hen,   gerade   wie   sie  den  Stämmen  Septem,  novem., 
decem    entsprechen.     Wir    erhalten    daher    für    die 
übrigen  Sprachen  folgende  einfache  Endungen: 


catur-tas 

TETa^-rog 

quar-tus 

panc  am-as 

TrifXTT-Tog 

quinC'tus 

iaS'tas 

EK-TOg 

sex-tus 

saptam,-as 

eßSofjL'Og 

septim-us 

asta-m-as 

oy^o¥-og 

octaV'US 

nai^am-as 

tvva-Tcg 

non-us 

dacam-as 

Ssna-Tog 

decim-us. 

Wir  sehen  also   die  einfachste  und  gewifs  ur- 
sprünglichste Endung,   die  der  semitischen  Bildung 

9 
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noch  am  nächsten  steht,  und  die  Cardinalzahlen  auf 
die  einfachste  Art  zu  Adjecliven  macht,  in  oc/ap-wi  j 
(vgl.  s.  astau)  und  den  Zahlstämmen  aufm:  septim-uSy 
noi^lm^us,  decim-us)  diesen  schliefst  sich  im  Sanskrit 
noch  pancam-as  an,  dessen  Schlufsm  in  den  übrigen 
Sprachen  schon  völlig  vergessen  war.  Das  erste  Mifsr 
verständnifs  dieser  Formen  auf  m  zeigt  sich  schon  im  ( 
Sanskr.  asta-m-as  statt  eines  in  den  Veda  vielleicht  ü 
noch  aufzufindenden  asta\?-as  (=  octav-us^  07&F-0?), 
Doch  haben  wir  gesehn,  dafs  schon  die  Cardinalzahl  ,': 
astau  in  ihrer  Dualendung  nicht  mehr  verstanden  t 
wurde ,  und  sich  nach  Analogie  der  umgebenden  t 
Stämme  ein  astan  in  die  Declination  drängte.  (Eben  j 
so  bildet  sich  im  Slavischen  osm^  8,  nach  sedm,  7.) 

Neben  der  einfachsten  Endung  -as  findet  sich  ^ 
nun  auch  die  Endung  -tas^  im  Sanskr.  nur  erst  in 
catur-fas  und  sas-fas,  im  Latein,  auch  in  (juinc-tus, 
im  Zend  sowohl  in  pule  d' 6,  einer  starken  Verkürzung  \ 
Yon  panca-fö,  und  in  hapla-fö  (^);  im  Griech.  kom- 
men hierzu  noch  evva-Tog  und  Siaa-Tog.  Ja  bei  Homer 
finden  sich  auch  noch  die  beiden  allein  übrigen  tß^ofx-og 

und  07^0-0?  in  den  Formen  iß^ofx-arog,  oySo-arog.  (^)i 

i 


(*)  Die  Kenntnifs  der  Ordinalformen  des  Zend,  die  in  mehr 
als  in  einer  Hinsicht  bemerkenswerth  sind,  verdanke  ich,  so  wie 
die  aller  übrigen  Zendformen  H.  Eng.  Burnouf;  sie  sind  aus 
dem  noch  ungedruckten  Theile  des  Vendidad-sade  ausgezogen. 

(^)  Auch  sind  die  Formen  sß^oix-ag,  iß^ojx-daig ,  cyBo-ag, 
oyBo-uy,ig  die  altern  und  noch  immer  regelmäfsigern  gegen  die 
Jüngern:  Inr-agj  s7rr-aHtg,  oar-dgy  OKT-cty.ig.  Doch  findet  sich  nie 
ein  rBTct^T'ug,  rsra^T-ufitgs  wodurch  man  auf  ein  Eindringen  der 


131 

Im  Gothischen  erscheint  -da  als  durchgängige  En- 

li  düng- 

jj  41.  Fragt  man  nach  dem  Ursprung  der  Endung 

ij  'taSf   so   könnte  sie   an   sich   ehen   so   ursprünglich 

wie   -as  sein;    nur   läfst  sich  nicht  annehmen,    dafs 

I  beide  Endungen  zu  gleicher  Zeit  willkührlich  unter 

i|  die  verschiedenen  Zahlwörter  vertheilt  wurden,  son- 

i  dem   von  Anfang  her   mufste    eine  von   beiden   die 

1  herrschende  sein.    Wäre  es  -tas  gewesen,  so  müfsten 

I|  wir  vom  Gothischen  ausgehen,    und  umgekehrt  an- 

j  nehmen ,    dafs   im   Griechischen   einige  t  ausgefallen 

j  wären,  im  Lateinischen  noch  mehr,  im  Sanskrit  am 

meisten.     Dies   ist   aber   nicht   möglich,    weil   nach 

den    Lautgesetzen    die    ursprünglichen   pancam-taSy 

saptara^as^  e/B&j/a-ro^,  septim-tus,  octav-tus  nicht  das 

/  sondern  das  vorhergehende  ra  ausgeworfen  hätten. 

Wir   müssen  also  t  als  später  eingedrungen  ansehn, 

und  finden  dafür  den  Grund  in  den  sanskr.  Formen 

'  dvi-t-ijaSy  tr-t-ijas^  deren  /,  wie  sich  unten  ergeben 

•  wird,    einen    ganz    andern  Ursprung   hat,    allmählig 

aber  das   diesen  Formen  eigenthümliche  i  absorbirt 

und  die  Endung  -tas  erzeugt  hat;   diese  wurde  dann 

auf  die  folgenden  Ordinalien ,    deren  Stämme  nicht 

auf  eine   liquida  ausgingen,   übertragen.     Wie  tr-U 

I  ijaSy    ter-t-iuSy    Wi-d-ja    schon   im   griech.   r^l-T-og^ 


Ordinal  formen  schlielsen  könnte.  Immer  kommen  wir  also  auf 
die  Wurzel  'ißBofjt,  zurück,  die  ja  auch  in  eßBofA-rtHourcc,  oy^o-Y,xoprcc 
vortritt. 

9* 
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ahd.  dritto  das  i  auswirft,  so  halte  ich  caturCas 
selbst  schon  für  abgeschwächt  aus  catr-t-ijaSy  wie 
die  Vierzahl  nach  ihrer  Composition  mit  der  Drei- 
zahl eigentlich  bilden  mufste.  Diese  Vermulhung 
wird  auffallend  bestätigt  durch  die  neben  caturfas 
noch  erhaltene  Form  turijas  und  turjjasy  die  sich  i 
im  Zend  tüirjö  sogar  allein  erhalten  hat.  Hier  ist 
der  lange  Stamm,  der  in  c  aturfas  das  i  der  Endung 
verschwinden  liefs,  verkürzt  worden,  indem  man  das  |^ 
ca  der  Einheit,  gerade  wie  im  semitischen  smun,  8, 
vorn  abwarf,  turijas  unterscheidet  sich  so  nur  noch 
durch  das  der  4  Zahl  eigene  u  und  durch  die  Aus-  i 
werfung  des  weiblichen  t  von  trtijas,  tertius,  Dafs  3 
das  griech.  T^irog  früher  wie  in  den  übrigen  Spra-  ^ 
chen  T^lriog  hiefs,  und  also  nicht  r^i-rog  wie  TrejUTr-  ? 
Tog  abzutheilen  ist,  davon  ist  noch  eine  Spur  im  |i 
homerischen  r^ir-arogy  welches  so  wenig  wie  hvT-arog  i 
als  Superlativform  angesehen  w^erden  darf.  Homer  i 
giebt  ganz  consequent  und  mit  rein  gehaltenen  Stäm- 
men folgende  Ordinalformen: 

hvT-aTcg, 

r^ir-arog, 

TETO-aTOg. 

ia-Tog. 

iß^ofJi-aTog, 

oySoF-UTog. 

evva-Tog, 

&eKa-Tog, 
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jHier  entsprechen  ^evr-arog  und  r^iT-aTog(^)  voUkora- 
jj  men  den  Sanskritformen:  di^it-ijas,  trt-ijas,  und  sind 
ij  folglich  auch  ehenso  zu  fassen.  Aus  diesen  Ordina- 
j  lien  für  2,  3,  4,  deren  t  wie  gesagt  einen  ganz  andern 
Ursprung  hat,  scheinen  mir  aber  die  übrigen  Endun- 
j  gen  in  -tas  hervorgegangen  zu  sein.  — 
I  42.  Werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  die  Or- 

1  dinalformen   der  höheren  Zahlen,  so   sehen  wir  im 
Sanskrit,    völlig  wie  im  Hebräischen,    die   niedern 
j  Zehner   gar    kein    Suffix   annehmen ,    ja    sogar   den 
I  Stamm   noch  reiner  als   die   Cardinalzahlen  darbie- 
I  ten,  da  sie  nicht  einmal  die  Weiterbildung  in  t  an- 
nehmen :    vin-cin ,    trin-cin ,    catvdrin-cin ,   pancd-cin 
oder  mit  abgeworfenem  n\  vin-cay  trin-ca,  u. s.w.  (^) 
Die  folgenden  Zehner,  die  schon  in  den  Cardinalien 
alterirt  sind,  nehmen  die  volle  Superlativendung  -tama 
an,  und  von  hier  aus  wird  sie  dann  als  jüngere  Ne- 
benform auch  auf  die  niedern  Zehner  übertragen;  in 
den  höhern  Zehnern  kann  sie  auch  abfallen,  aber  nur 
in  den  Zusammensetzungen  mit  Einern,    weil  dann 


(*)     Die  Formen  r^trro?,  r^tTTV?,  T^trT«7o?  können  auf  r^/r(a)T05' 
zurückführen,  oder  auf  r^i-iog,  wie  ahd.  dritto  auf  goth.  Widjo. 

(^)     Dieselbe  Anusvarabildung,  wie  in  diesen  Formen  vm-,  trin-^ 
catvarin-  finden  wir  auch  in  den  lateinischen  Formen:   quadrin- 
gentif   septin-genti,   octin-genti,  nonin-genti.     An  dessen  Stelle  se- 
hen  wir   im   Griechischen   Gunabildung   in   si-fioa-i,  und  warum 
hierher   auch    die   Formen  Siu-hotioi,  r^iu-noa-iot,  r^tccnovra   (denn 
hier  ist  r^ta-  gewifs  nicht  reines  Neutrum)  zu  rechnen  sind,  er- 
!  klärt  sich  aus  dem,  was  ich  in  meiner  Schrift  über:  Paläographie 
;  als  Mittel  für  die  Sprachforschung  §.52.  ff.  und  namentlich  §.59. 
I  über  Anusvara-  und  Gunabildung  gesagt  habe. 


134 

eine  so   volle  Endung  nicht  mehr  ertragen  werden 
kann  (s.  Bopp  reg.  259.).    Die  Zahlen  100  und  1000  f 
nehmen  die  volle  Superlativendung  an.  — 

Im  Griechischen  sehen  wir  nach  ^eaa-jog  gebil 
det:  eiKog-rog^  r^iaKog-Tog',  die  Endung  ist  hier  nur  -rog^  '' 
da  das  vorhergehende  c  {ei-Kog-i,  und  danach  T^iuKoa-a 
statt  T^iaKovTo)  noch  zum  Cardinalstamme  gehört.  Noch 
höher  hinauf  wird  nun  aber  nach  eiKog-og  mit  verkann-  1* 
ter  Flexion  gebildet:  eaaTo-g-og,  ^ictKo^rio-g-og,  %i?<io-g-ogy 
U.S.W.,  wieder  mit  Annäherung  an  die  Superlativen- f 
düng  -tg-og. 

Im  Lateinischen  wird  nach  decim-us  mit  dersel- 
ben Verkennung  gebildet:   vices-imus^  trices-imus,  in- 
dem die  Stammsjlbe  im  zur  Endung  gezogen  wird; 
noch  weiter  geht  die  Verkennung,  wenn  von  vices-imusf 
wieder  gebildet  wird  cent-esimus^  mill-esimus,  als  ob? 
schon  in  vicesimus  die  Endung  -esimus  wäre,  da  doch'^ 
-ces-  dem  -gint-  (goth.  -hund  und  -gus-,  gr.  -üovt-  und 
-Kog-)   der  Cardinalzahl  entspricht  und  folglich  zum 
Stamme  gehört.     Dadurch  hatte  man  sich  aber  wie- 
der den  Superlativen  in  -imus  {min-imus,   inf-imus) 
und  -simus  genähert.  — 

Ebenso  ging  es  endlich  im  Gothischen,  wo  man? 
an  dem  wirklichen  ^wpeABXiv  frum-ists  {primus)  und^ 
an  scheinbaren  wie:  salhs-ta,  zweinzic6s-to,  drizugos- 
to,  zehanzogoS'to ,  Analogieen  zu  finden  glaubte, 
um  auch  ein  düsund-östo  zu  bilden,  wie  es  Grimma 
vermuthet,  und  durch  ahd.  hundertste,  tausendste 
bestätigt  wird.  Die  Ordinalien  der  Zehner  mufsten^ 
im  Ahd.  um  so  mehr  als  Superlative  erscheinen,  da"" 
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in  den  Cardinaliea  zweinzuc,  niunzuc^  die  im  Goth. 

noch  erhaltene  Endung  von  -tigus  schon  abgefallen, 

ja  im  Goth.  selbst  schon  verkannt  worden  war,  da 

'  -tigus  nicht  noch  eine  Flexion  annimmt,  sondern  selbst 

1  wi^  ein:  subst.  masc.  tigjus,  ügwe,  tigum  flektirt  wird. 

j  Gleichwohl  steht  zu  vermuthen ,  dafs  gerade  die  go- 

I  thischen  Ordinalien,  wenn  sie  existirten,  den  ursprüng- 

I  liehen  Werth  von  der  Sjlbe  gus  bewahrten,  und  tväi- 

I  tlgus-ts^  fimftigus-ts  oder,  den  Ordinalien  der  Einer 

noch  analoger,    tvitigus-ta^   ^ritigus-ta^  ßmftigus-ta^ 

jj  nicht  aber,   wie  Grimm  vermuthet  tväitigjostSy   pu- 

sundjösls,  gebildet  wurden. 

43.  Ich  gehe  hier  nicht  weiter  auf  andere  Ein- 
zelnheiten ein,  die  sich  gerade  bei  der  Bildung  der 
Ordinalien  darbieten  und  zu  interessanten  Verglei- 
chungen  Veranlassung  geben  würden,  wenn  ich  na- 
mentlich das  Litthauische  und  Slavische  mit  herbei- 
ziehen wollte,  worüber  Grimm  in  seinem  Abschnitt 
über  die  Comparation  der  Zahlwörter  (III.  p.  634- 
646)  einiges  sagt.  Für  unsern  Zweck  reicht  es  hin, 
die  Entwickelung  der  indogermanischen  Ordinalfor- 
men imd  ihr  Verhältnifs  zu  den  semitischen  darge- 
legt zu  haben.  Zugleich  finden  wir  darin  ein  bcr 
merkenswerthes  Beispiel,  wie  der  kräftige  Trieb  nach 
Reichthum  und  Bedeutsamkeit  der  Formen,  der  ge- 
rade die  indogermanischen  Sprachen  auszeichnet,  die 
geringsten  Keime  zu  weitverzweigten  Bildungen  sich 
entfalten  läfst  und  wie  auf  die  ersten  Anfänge  selbst 
oft  eine  fortwuchernde  Bedeutung  erst  von  einer 
naheliegenden  Form  übertragen  wird,  wenn  sie  ihr 
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noch  nicht  inwohnte.  Dann  sprechen  wir  beim  Ana- 
lysiren einer  Formation  wohl  von  Mifsverständnissen, 
die  sich  die  Sprache  habe  zu  Schulden  kommen  las- 
sen, und  möchten  ihr  im  Stillen  wohl  gar  das  Recht  '^ 
auf  einen  Reichthum  absprechen,  den  sie  sich  gegen 
unsre  grammatische  Logik  erworben  hat.  Es  sind 
dies  aber  Mifsverständnisse,  wie  wenn  der  kräftige  i 
wilde  Obstbaum  seine  Säfte  in  das  eingesenkte  Propf-  f 
reis  sendet,  als  hätte  er  es  selbst  gezeugt,  und  auf  ihm  i 
die  schönsten  Früchte  trägt,  die  wir  wegen  dieses  Irr-  p 
thums  doch  nicht  geringer  achten. 

44.  Während  wir  nun  im  Koptischen  das  Prin-  i 
zip  der  Zusammensetzung,  die  zunächst  auf  das  Duo-  : 
dezimalsjstem  führte,  in  allen  Zahlen  von  1-9  nach-  li 
weisen  konnten,  und  in  ihrer  Bezeichnung  keine  Spur  |i 
von  dem  Dezimalsjstem  fanden,  welches  sich  auf  eine  \ 
so  einfache  und  naive  Weise  in  den  Zahlwörtern  der 
indogermanischen  Sprachen  ausgedrückt  und  mit  dem 
Duodezimalsysteme  vereinigt  fand:  bleiben  mir  dage-  ii 
gen  in  den  semitischen  Sprachen,  die  Zahlwörter  für  ä 
5,  10  und  9  unerklärt,  da  sie  sich  weder  dem  einen,  p 
noch  dem  andern  Systeme  anzuschliefsen  scheinen 
Ich  würde  nicht  anstehen  Icaraes,  5,  auf  den  Stamm  \ 
kaf^  die  Hand,  qdmaz^  nehmen,  zurückzuführen,  wenn 
es  nicht  so  einzeln  in  der  Sprache  dastände  und  sich 
weder  in  ^eser^  noch  in  den  Zehnern,  noch  in  meahy  \ 
100,  wiederfände.  Es  zeigt  sich  hier  sogar  eine  an 
dere  Bildung  der  Zehner,  indem  diese  nur  Pluralfor-  ' 
men  der  einfachen  Zahlen  sind  mit  der  bemerkens- 
werthen  Ausnahme,  dafs  20  durch  den  Plural,  nicht 
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von  2,  sondern  von  10  ausgedrückt  wird.  Für  al- 
les dies  sind  mir  die  Gründe  dunkel  geblieben.  Viel- 
leicht dafs  ein  anderer,  der  namentlich  mit  den  se- 

'mitischen  Sprachen  vertrauter  ist,  als  ich,  von  einem 

i  neuen  Gesichtspunkte  ausgehend,  hierin  heller  sieht, 

jund  für  diese  Punkte  eine  gemeinschaftliche  Lösung 
findet.     In    der    koptischen    Sprache    finde   ich   die 

i  Analogie  mit  den  semitischen  Sprachen,  dafs  sie  die 
Zehner  auch  nicht  durch  Zusammensetzung  der  ein- 

j  fachen  Zahlen  mit  10,  sondern  durch  Pluralformen: 
tevi,  se^  she^  Umene^  pistei^i,  aus  den  einfachen  Zahlen 
unmittelbar  bildet.  Ferner  erinnert  die  Weiterbildung 
von  sßy  100  zu  iety  200,  (statt  snau  nie)  an  das  Ver- 
hältnifs  vom  hebr.  ^eser^  10,  zu.  ^esrim^  20.  Ich  be- 
merke hierbei  nur  noch,  dafs  ^esrim  früher  wahrschein- 
lich auch  die  zu  erwartende  Dualform  hatte,  wie  sie 

I  in  meahy  100,  mädta-jlm,  200;  elef,  1000,  dlfajim, 
2000,  und  auch  im  Arabisch,  noch  erhalten  ist,  und 
für  20  wahrscheinlich  nur  der  Uniformität  mit  den 
folgenden  Zehnern  wegen  mit  der  Pluralflexion  ver- 
tauscht worden  ist.  —  Um  so  weniger  ist  mir  wahr- 
scheinlich, dafs  in  k'ames,  5,  eine  einzelne  Spur  des 
indogermanischen  Handsjstems  zu  suchen  sei.  Gleich- 
wohl ist  es  auf  der  andern  Seite  auffallend,  dafs  die 
Basis  des  Dezimalsystems,  das  doch  gewifs  auch  in 
Ägypten  und  bei  den  semitischen  Völkern  denselben 
Ursprung  hatte,  keine  Spur  in  der  Bezeichnung  der 
Zahlen  zurückgelassen.  (^) 


(^)     Eine  auffallende   'äufsere  Ähnlichkeit  bietet  das  arabische 
handun  dar,  welches  in  gewissen  Redensarten  centum  bedeutet. 
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45.  Fast  allmählig  fixirten  sich  in  den  Sprachen 
die  Worte  für  die  höchsten  runden  Zahlen.  Sie  ge- 
hen in  der  Regel  auf  Stämme  zurück,  die  im  Allge- 
meinen Menge,  Vielheit  bedeuten.  So  heifst  ilefj 
1000,  im  Hebr.  zugleich  die  Familie  einer  gröfsern 
Vereinigung,  zuerst  vielleicht  eine  Herde  Rinder, 
denn  elef\it\{sl  auch  das  Rind.  —  rbdhdh^  10,000;  i^ 
geht  auf  den  Stamm  rah,  viel,  grofs,  rdhah^  "^i^l  jj 
sein,  rdbah,  viel  werden,  zurück.  Daher  kommt  es 
auch,  dafs  e'/^  zugleich  im  Hebr.  1000,  und  im 
Athiop.,  wo  1000  durch  10  mal  100  äsaretu-meet 
ausgedrückt  wird,  10,000  bezeichnen  kann.  Gerade 
so  gehen  ohne  Zweifel  das  lat.  mile,  1000,  und  das  i 
gr.  fJLv^-ioiy  10,000,  auf  denselben  Stamm  mit  dem  j, 
Übergänge. von  Z  in  r  zurück,  nämlich  auf  den  Stamm  L 
Yon  mul'tus  (^),  welches  mit  der  bekannten  Erwei- l 
chung  des  p  mm  (s.  oben)  derselbe  wie  7rc?,-vg,  goth,  \^ 
fil'U  ist,  und  sich  auch  im  Lat.  noch  mit  p  erhalten! 
hat  in  pl-eo,  ple-nus^  gr.  TrXe-og,  ^oXh.  Jhllo  in  der 
Bedeutung  von  voll.  Im  Hebr.  dagegen  hat  dieser j 
zweite  Begriff  die  Erweichung  in  m,  in  ml6\  voll, 
mdld\  voll  sein,  mdleh^  erfüllen.  Den  Wechsel  des 
l  mit  r  wie  in  mile  und  ixv^ioi  finden  wir  schon  im 
sanskr  pur,  aber  auch  in  der  Bedeutung  von  voll.  —  { 
Dagegen  möchte  vielleicht  %iX-ioi  mit  6'/-^ zusammen- 
hängen, dessen  anlautendes  t^  auf  einen  härteren  Gut- 
'  ^ 


(*)  Über  den  Gebrauch  von  fxv^to^y  sehr  viel  vgl.  Buttmann  i 
Gr.  Gr.  I.  p.284:  ijlccXcc  ixv^loi,  ijlv^iu  tttou^vj.  Der  Unterschied 
des  Accentes  ist  unwesentlich. 
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tural  zurückweist.     Die  Erweichung  des  %  finden  wir 

vielleicht  auch  schon  im  griech.  a-7eA->),  die  Herde, 

dessen  /  wieder  den  Wechsel  mit  /•  zeigt  in  d-ysl^-u), 

und  im  lat.  gr-ex.     Das  %  von  %iK-iot  findet  sich  nur 

noch  in  dem  vielleicht  hierher  gehörigen  %ik-og,  die 

i  Viehweide,  %iX-ou),  auf  die  Weide  treiben.    Demnach 

I  würde  sich  yJX-og  zu  d-yeA-*j  verhalten,    wie  gramen 

I  zu  grex, 

46.  Bei  dem  Stamme  von  rhdhah  welches  kei- 
i  neswegs  immer  die  bestimmte  Zahl  von  10,000,  son- 
\  dern  überhaupt  seiner  Etymologie  gemäfs  jede  unbe- 
j  stimmte  grofse  Menge  bezeichnet,  namentlich  in  allen 
altern  Schriften  (s.  Ewald's  hehr.  Gr.  p.  ^^Z,)^  wird 
man  sogleich  an  ärhd^-im,  AO,  erinnert,  dessen  Stamm 
bisher  noch  unerklärt  geblieben  ist  und  dem  das  an- 
lautende ä  ursprünglich  nicht  angehört,  wrie  die  For- 
men rto',  der  vierte,  reba^,  der  vierte  Theil,  ergeben. 
40  gilt  bekanntlich  bei  den  Orientalen  als  runde  Zahl, 
vroraus  sich  gerade  der  unbestimmte  Ausdruck,  den 
uns  die  Etymologie  darbietet,  erklärt.  Es  wäre  nun 
wohl  möglich,  dafs  ärha^,  4,  erst  von  ärhaF-im^  40, 
her,  unter  die  einfachen  Zahlen  aufgenommen  wäre, 
und  das  frühere  Wort,  das  gewifs  nach  dem  Prinzip 
der  übrigen  gebildet  existirte,  und  aus  smö-n-äh^  8, 
fast  noch  zu  restituiren  ist,  hier  verdrängte.  Doch 
ist  es  vielleicht  nur  zufällig,  dafs  wir  weniger  Spuren 
davon  haben,  dafs  4,  als  das  40,  eine  heilige  Zahl 
war.  rohaF^  heifst  der  4**^  Theil  und  zugleich  A\^ 
Volksmenge  und  Gesenius  führt  Offenb.  6,  8:  to  t£- 
TajToi/  für:  ein  grofse r  Theil,  an. 
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47.  Im  Koptischen  könnte  se^  100,  so^  1000, 
auch  auf  den  einfachen  Stamm  so  oder  os ,  multuSy 
zurückgehen;  doch  hindern  die  starken  Verkürzungea 
im  Koptischen  mit  gröfserer  Sicherheit  zu  entscheiden. 
Auch  erklärt  sich  daraus  noch  nicht  set^  200,  tha, 
10,000,  und  seihst  die  4  ersten  Zehner  met,  g'öt^ 
mah,  hme  bleiben  uns  hier  dunkel,  lassen  sich  we- 
nigstens nicht,  wie  die  folgenden  Zehner,  unmittel- 
bar auf  ihre  einfachen  Zahlen  zurückführen.  —  Für 
met,  10,  liegt  es  nahe,  das  noch  unerklärte  hehr. 
vieah,  100,  ar.  jniäj tun,  äth.  meete  zu  vergleichen; 
aber  eine  innere  Verwandtschaft  anzunehmen  reicht 
selbst  nicht  die  Vergleichung  des  koptischen  meSy  die 
Menge,  u-mes,  multi,  nicht  hin. 

48.  Noch  mehr  müssen  wir  für  die  ungewöhnlich 
reiche  Sanskritterminologie  der  höhern  runden  Zah- 
len unser  Unvermögen,    irgend  befriedigende  Erklä- 
rungen zu  geben,  eingestehen.     Ich  finde  bei  Cole- 
brooke(^):  sahasra  (i 000),  ajuta  (i 0,0 00),  laksa, 
prajuta,    köti,    arhuda,    ahja  oder  padma,    Uan^a^ 
rüliarva,  mahdpadma,  canku,  jaladi  oder  samudra,  ^ 
antja,  mad'ja,  pardrd'a  (100  tausend  Billionen).  Die  ' 
naheliegenden  Etjmologieen  von  a-juta,  rü-juta  (von  \ 
JX^,  ju)  erklären  nichts.     Ohne  Zweifel  ist  für  sie  alle  ^ 
eine  gemeinschaftliche  Erklärung  zu  suchen.  Im  Gan- 


(*)     Algebra  with  arithmetic  and  mensuration  front  the  Sanscrit 
of  Brahmegupta  and  Bhascara  translated  by  Th.  Colebronke.  Lnn-  j, 
don  1817.  p. 4.  —  Bopp  (Gr.  er.  p.l24.)  giebt  sie  etwas  anders 
und  nicht  vollständig. 
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izen  können  wir  mit  Sicherheit  annehmen,  dafs  alle 
j  höhern  Zahlen  sich  später  als  die  niedern  gebildet 
j  oder  fixirt  haben ,  und  dafs  wir  den  wesentlichsten 
j  und  für  die  Vergleichung  wichtigsten  Theil  der  ver- 
schiedenen  Zahlensysteme  immer  in  den  einfachen 
I  Zahlen  von  1-10  zu  suchen  haben. 
j  49.    Nachdem  wir  jetzt  die  sämmtlichen  Zahl- 

I  Stämme  in  den  zur  Vergleichung  gezogenen  Sprachen 
j  betrachtet  haben ,    bleibt  uns  noch  übrig,  von  einer 
I  eigenthümlichen   Erscheinung   zu   reden ,    die    nicht 
j  mehr  die  ursprünglichen  Stämme  selbst,  sondern  ihre 
I  Flexion  betrifft,  und  auf  die  wir  im  Laufe  der  Unter- 
suchung schon  mehrmals  aufmerksam  gemacht  haben. 
Ich  meine  das  eigenthümliche  Festhalten  an  Feminin- 
flexion, die  sich  durchgehends  und  consequent  ausge- 
bildet in  den  semitischen  Sprachen  findet,  deren  Ur- 
sprung aber  so  hoch  hinauf  geht,  dafs  sich  auch  im 
indogermanischen  Sprachstamme,  für  den  diese  Fle- 
xion nach  der  Ausbildung  der  drei  Geschlechter  kei- 
nen Sinn  mehr  haben  konnte,  noch  deutliche  Reste 
erhalten  haben.    Ja  was  noch  auffallender  ist,  in  den 
i  semitischen  Sprachen  selbst  finden  sich  Spuren  einer 
doppelten  Femininflexion,  von  denen  folglich  die  erste 
schon  ganz  verkannt  und  vergessen  sein  mufste,  als 
man  sich  bewogen  fühlte,  eine  zweite  anzufügen.  Wir 
haben  oben  schon  dasselbe  Faktum  bei  der  2  Zahl  mit 
doppelter  Dualflexion,  und  in  der  3  Zahl  und  4  Zahl 
gefunden,   wo  wenigstens  die  ursprüngliche  Plural- 
flexion  überall  schon  in  den  Stamm  aufgenommen 
war.     Ebenso  war  die  Dualflexion  der  8  Zahl,  ob- 
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gleich  sie  erst  der  zweiten  Dualflexion  der  2  Zahl  pa-  s 
tallel  stand,  völlig  verkannt  worden.  , 

60.   In  den  semitischen  Sprachen  hat  das  femin.  ^ 
gar  nichts  auffallendes.     Da  femin.  und  neutr.  noch  | 
nicht  getrennt  sind,  so  wird   das  fem.  in  der  Regel  i 
gebraucht,  um  Abstrakta  zu  bilden  (Ewald  p.497.), 
wo  wir  in  unsern  Sprachen  meist  das  neutr.  gebrau- 
chen.   So  lag  auch  bei  den  Zahlwörtern  die  Feminin* 
form  am  nächsten,   denn  wer  ein  wenig  über  den  Ber 
griff  der  Zahlwörter  nachdenkt,   dem  wird  bald  klar 
sein,  dafs  sie  in  der  That  am  natürlichsten  als  no-  [ 
mina  abstracta  aufzufassen  sind.    Wir  sind  durch  die  ö 
Adjectivflexionen  der  niedrigsten  Zahlen  in  den  klas-  d 
sischen  Sprachen  etwas  verwöhnt  und  eher  geneigt,  i 
sämmtliche   Zahlen    als   Adjective    aufzufassen,    was  jj 
doch  ihrem  Begriffe  viel  ferner  liegt.    Die  Zahl  kann  ii 
streng    genommen    nie    eine  Eigenschaft   der  Dinge  1: 
sein.     Auf  der  andern  Seite  unterscheiden  sich  die  a 
Zahlen  allerdings  auch  von  den  übrigen  Substantiven.  .^ 
Wer  drei  Pferde  kauft,  der  kauft  damit  weder  Pferde 
ivon  irgend  einer  besondern  Eigenschaft,  noch  auch  c 
die  abstrakte  Dreiheit  der  Pferde.    Es  kann  mir  hier  ß 
nicht  darauf  ankommen,  das  Wesen  der  Zahlen  phi^  i 
losophisch  zu  bestimmen;  ich  habe  nur  darauf  auf-  i 
merksam  machen  wollen,  wie  dies  Schwanken  zwi-  s 
sehen  substantivischer    und   adjectivischer  Natur  in  1 
der  Sprache,  in  ihrem  Wesen  liegt,  und  auch  in  kei- 
ner Sprache  ganz  aufgehoben  erscheinen  wird.    Wir 
sagen  mit  gleichem  Gefühle  von  Richtigkeit:   ,,eineÄ 
Menge  Yieh,  eine  Anzahl  Menschen"  oder  ,,viel  Vieh,  < 


143 

! 

I  wenige  Menschen",  wie  wir  sagen:  ,,ein  Hundert, 
!  ein  Dutzend  Apfel",  und  ,, hundert,  zwölf  Apfel"« 
I  Gerade  wie  wir  nun  jetzt  noch:  ein  Dutzend,  ein 
!  Schock,  ein  Hundert,  ein  Tausend,  auch  wohl  in 
!  schneller  Rede:  ein  Zwanzig,  ein  Fünfunddreifsig, 
i  u.a.  sagen:  so  werden  in  den  semitischen  Sprachen 
und  ursprünglich,  wie  es  scheint,  allgemein  die  Zah- 
I  len  als  femininische  Substantive,  die  unsern  Neutris 
I  entsprachen,   angesehen  und  flektirt. 

6 1 .  Die  Zahlen  von  3-10  werden  in  den  semiti- 
I  sehen  Sprachen,  so  oft  sie  allein  stehen,  ins  Femini- 
I  num  gesetzt  (s.  Ewald  p.  492.);  desgleichen  wenn  ein 
masc.  dazu  tritt.     Tritt  ein  fem.  hinzu,  so  wird  auf- 
1  fallender   Weise    die    fem.    Endung    des    Zahlworts, 
gleich  als  würde  sie  durch  die  des  zugesetzten  Sub- 
stantivs mit  vertreten,  abgeworfen,  wodurch  es  ge- 
rade die  masc.  Form  anderer  Adjectiva  äufserlich  an- 
nimmt,   und    ein   umgekehrtes  Verhältnifs    der  Ge- 
schlechter scheinbar  eintritt. 

:  Die  ursprüngliche  Femininendung  war,  wie  wir 
oben  schon  bemerkt  haben  /;  dieses  schwächte  sich 
aber  vielfach  in  d  oder  s,  letzteres  wieder  in  h  ab. 
So  finden  wir  namentlich  im  Hebräischen  die  Endung 
-a/,  die  nur  im  stat.  constr.  rein  erhalten  ist,  im 
nomin.  schon  in  -dh  abgeschwächt,  und  es  ist  auffal- 
lend, dafs  Ewald  in  seiner  vortrefflichen  hebräischen 
Grammatik  das  Verhältnifs  durchgängig  umgekehrt 
ansieht,  und  eine  in  allen  Sprachen  unerhörte  Ver- 
Äärkung  des  h'mt  annimmt,  obgleich  schon  die  Ver- 
gleichung  der  übrigen  semitischen  Sprachen  darüber 
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entscheiden  mufste.  Im  Arabischen  und  Äthiopischen 
ist  t  rein  erhalten ,  nur  erscheint  hier  hinter  dieser 
Femininendung  noch  die  allgemeine  Nominalendung 
-1/71 ;  daher  die  Formen  vahid-un,  i,  Wn-at-dni^  2, 
falaf-atun^  3  u. s.w.  Im  Äthiopischen  ist  tz  hinten 
abgefallen ,  im  Hebräischen  die  ganze  Endung  -un^ 
wenn  sie  je  da  war,  was  ich  bezweifle. 

62.  Nun  sehen  wir  aber  hier  schon  in  den  Stäm-  |, 
men  vahi-d^  oder  aJia-d,  i  ,  fala-t\  3,  so  wie  im  i: 
hebr.  eJcä-d,  slö-s,  verglichen  mit  den  indogerma- 
nischen Stämmen  eka^  tri  einen  Lingual  an  die  Wur-  [ 
zel  gehängt,  den  wir  nur  einer  älteren  femininischen  : 
Flexion,  die  sich  bereits  in  d  und  s  abgeschwächt  hat, 
zuweisen  können.  Ebenso  giebt  uns  das  Koptische 
eine  vollere  Form  i^ö-t  neben  pö,  1,  snou-s  neben 
snau^  2,  som-t,  3. 

Wir  finden  aber  auch  im  Indogermanischen  Spu- 
ren dieses  t,  und  zwar  im  sanskr.  ddi,  ddja  (prlmus) 
vielleicht  noch  das  d  des  hebräisch.  dUd-d^  arab. 
äh-a-dun.  Dies  wäre  dann  die  einzige  Ordinalzahl 
vom  Stamme  der  Einzahl  selbst  in  den  indogermani- 
schen Sprachen,  denn  pra-tämas,  fra-temö,  Tr^oü-rog, 
pri-mus,  fru-mists  gehen  auf  einen  andern  Stamm 
zurück.  Sicher  gehört  aber  hierher  das  /  in  den  Or- 
dinalien  dvi-t-ijas  (secundus),  tr-t-ijas  (tertius)\  denn 
es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  dafs  wir  hier  die  En- 
dung 'ijas  (^),   und  nicht  eine  ganz  unerhörte  -üjas 


(*)     Dieselbe    Endung    bildet    bekanntlich    auch    Comparalivc: 
guru,   gur-ijas,    lat.  gravis ,  graif-ior,   gr.  imu.     Man    würde   aber 


I  *^^ 

Ivor  uns  haben.     Dasselbe  t  zeigt  sich  auch  in  den 
übrigen  Sprachen,  zend  hi-t-j6  (*),  fri-t-j6\  lat.  ter- 
\t-ius ^    gr.  &t;-r-flJTo^,    roi-r-og  (statt  T^i-r-iog  s.  oben) 
Igoth.    pri-d-Ja.     Endlich  gehört  vielleicht  noch  der 
Lingual  in   der  von  Grimm  I.  p.  761.   angeführten 
i  Genitivform  der  Zweizahl  ti^addje  hierher.    —     Mit 
ider  in  den  semitischen  Sprachen  durchgehenden  Fe- 
jmininform  -at  kann  man  übrigens  füglich  die  Endung 
|der  Zahlsubstantive  im  Griech.  zusammenstellen,  wel- 
jche  wie  bei  vielen  andern  nom.  abstr.,  in  -äg,  -doog 
I gebildet  ist:    fJLov-äg^    Sii-ag,    T^t-ag,    rer^-ag,    irsvT-ag, 
\SeK-ag,  eh-ag^  u.  s.w.     Die  im  Sanskrit  entsprechen- 
den Formen:  tri-t-aja  (r^tdg)  catustaja  (Tsr^dg)  (wei- 


Unrecht  haben,  dvit-ijas  trt-ljas  Comparativformen  zu  nennen. 
Es  ist  eine  einfache  Adjectivform,  auf  welche  freilich  auch  die 
i  Comparatlvform  zurückgeht,  die  aber  auch  zur  Bildung  der  pron. 
ipossess.  und  anderer  Adjectiva,  besonders  solcher  die  eine  Ab- 
kunft bezeichnen  (Bopp  reg.  652)  gebraucht  wird.  Es  scheint 
mir  dasselbe  /,  welches  im  slav.  pjat-yi,  sest-yi^  sedm-yi^  osm-yi^ 
u.  s.  w.  die  Ordinalien  bildet,  dasselbe  endlich,  was  auch  im  He- 
bräischen Adjectiva,  namentlich  der  Abstammung  und  die  Ordi- 
nalien bildet  (Ewald  §.137.269.).  — 

(*)  Griech.  lat.  goth.  wird  kein  ordinale  von  2  gebildet;  erst 
im  Nhd.  tritt  zweite  von  zwei  wieder  vor.  Statt  dessen  treten 
vom  Stamme  an^  der  mit  al  wechselt,  die  doppelten  Formen, 
die  auch  im  Sanskr.  vorhanden  sind,  auf: 

S.   an-jas^        al-ius^    gOth.   al-is^         aX~Xog  (st.  aX-iog), 
an-taras^  al-ter^  an-^ar^    s-rs^og  (st.  su-rs^og). 

Über  goth.  alis  s.  Grimm  III.  p.  61. 636.  —  Ich  halte  den 
Stamm  für  das  an  der  Einzahl,  und  die  Flexionen  für  wirkliche 
I  Comparativformen,  durch  welche  die  Einzahl  die  Bedeutung  der 
iZij^eizahl  erhält.  Dies  setzt  die  Vergleichung  von  cAra,  1,  mit 
eka-taras  =  an-taras  aufser  Zweifel,    (s.  oben  §.  15.) 

10 
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ter  scheinen  keine  Formen  dieser  Art  vorzukommen) 
sind  wohl  mit  den  Ordinalien  dvi-t-ijas^  tr-t-ija  zu- 
sammenzustellen und  das  femin.  t  von  der  Endung  zu 
trennen,  da  das  Suffix  -taja  sich  eben  so  wenig  wie  i 
-tija  aufserdem  findet. 

bZ,  Bei  den  folgenden  Zahlen  zeigt  sich  kein  i 
feminines  t  mehr  (^),  wohl  aber  die  Neigung  zum  fe-  \ 
mininischen  Geschlechte.  Im  Sanskrit  werden  die  !( 
cardinalia  von  20  an  ohne  Rücksicht  auf  die  damit 
verbundenen  Substantiva  als  feminina  declinirt  (Bopp 
r.  257.),  was  um  so  auffallender  ist,  da  cata^  100,  i 
ein  neutrum  ist.  Im  Litthauischen  bilden  alle  Zu-  i 
sammensetzungen  mit  -W<^a  (11-19)  weibliche  Sub-  ; 
stantiva  (Grimm  I.  p.247.). 

54.  Im  Koptischen  ist  bei  den  Zahlwörtern  schon  . 
auffallend,    dafs  sie  sämmtlich  eine  besondere  Form 
für  das  Femininum  besitzen,   welches  die  Adjectiva 
in  der  Regel  nicht  unterscheiden.     Diese  Feminina 
werden  hier  äufserlich  durch  ein  angehängtes  -i  sahid. 
-e  gebildet,  worin  sie  sich  einigen  Substantiven,  wie 
h61<^  (servus)^   hold  {servd)\  son  {frater)^  soni  (soror)', 
som  (socer) ,    somi  (socrus)  anschliefsen.     Indessen  ^ 
ist  für  das  Koptische  nachzuweisen,  dafs  alle  feminine  i 
-i  erst  aus  -ti  abgeschliffen  sind.     Für  die  drei  ersten 
Zahlen  haben  wir  schon  gesehen,  dafs  vöt  (unus  und 


(^)  Wenigstens  in  den  hier  verglichenen;  denn  im  slav.  pjai, 
5,  s'esfj  6,  devjat^  9,  desjat^  10,  zeigt  sich  allerdings  noch  das- 
selbe t  und  ist  nicht  aus  den  Ordinalien  zu  erklären.  Ebenso 
litth.  deszimt^  10. 
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Iprimus)  oder  hvit  (primas),  snous,  2,  und  somt,  3, 
ii  Femininformen  sind,  die  in  pa  und  snau  diesen  Cha- 
racter  erst  ablegen.    Die  Feminina  Aw-//,  snu-ti,  som-ti 
j  Laben  also  nur  die  Flexion  -ä  vollständiger.    Die  fol- 
'  genden  Zahlen  haben  im  masc.  und  fem.  das  t  ausge- 
jstofsen,  aufser  vielleicht  me/j  10,  meti,  dessen  Wur- 
zel uns  dunkel  geblieben  ist;  gehörte  t  zur  Wurzel, 
i  so  würden  wir  wohl  fem.  met-ti  finden,  denn  psit^  9, 
wo,  wie  wir  gesehen  haben,  /  nicht  femininisch  ist, 
sondern   zum  Stamme  gehört,    bildet  nicht  psi-ti  im 
fem.,  sondern  psit-tiy  ein  neuer  und  sprechender  Be- 
weis sowohl  für  die  ursprüngliche  Femininendung  auch 
bei  den  übrigen  Zahlen  in  -//,  als  für  die  Wurzelhaf- 
tigkeit  des  t  in  psit^  wie  wir  in  unserer  ersten  Analyse 
fanden.   — 


Nachtrag. 

Eine  besondere  Zusammenstellung  und  aufmerk- 
same Betrachtung  der  verschiedenen  Endungen  der 
Zehner  in  den  indogermanischen  Sprachen  eröffnet 
uAs  ein  genaueres  Verständnifs  der  Weiterbildung  in 
/,  die  wir  beim  Stamme  hi^am  in  cenrtumy  hun-da, 
catam  u. s.w.  gefunden,  aber  noch  nicht^  wie  sich 
gehörte  und  in  der  That  nahe  genug  lag,  der  femini- 
nischen Endung  in  t  (§.49-54.)  zugeordnet  haben. 
Ich  überhebe  mich  des  besondern  Beweises,  da  ich 
hierbei  kaum  Widerspruch  zu  erwarten  haben  dürfte 

10* 
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und  begnüge  mich,  die  verschiedenen  Erscheinungen 
von  diesem  Gesichtspunkte  aus  noch  einmal  vorzu-| 
führen.   —  i 

Obgleich  wir  in  den  einfachen  Zahlen  5  und  10^ 
keine  Spur  des  femininischen  l  mehr  nachweisen  kön-i 
nen,  aufser  etwa  im  slavisch.  desjat  und  litth.  deszimt\ 
(10)  (s.  ob.  §.  b3,  not.)  und  in  der  gemeinschaftlichen!! 
Ordinalendung  -t-as:  so  müssen  wir  doch  annehmen, 
dafs  es  ursprünglich  da  war.  Dazu  nöthigen  die  For- 
men sibun-tehund,  trigin-ta  u.s.w.,  die  nicht  erst  hier| 
plötzlich  ein  /  annehmen ,  noch  auch  von  Centura^  \ 
Jiunda  unmittelbar  abgeleitet  werden  können,  son 
dern  ein  früheres  taihund,  decent  statt  taihun^  decem ; 
voraussetzen.  Wie  sollte  auch  das  weibliche  t,  wel-? 
ches  noch  in  den  3  ersten  Zahlen,  litth.  und  slavisch? 
auch  in  höhern  Einern,  Spuren  zurückgelassen  undp 
sich  noch  in  allen  Zehnern  und  Hunderten  erhalten! 
hat,  früher  nicht  wie  in  den  semitischen  Sprachen! 
so  auch  in  den  indogermanischen  ganz  allgemein  ge-  f 
wesen  sein?  Es  fiel  aber,  wie  wir  gesehen  haben,  in]i 
den  Einern  fast  ganz  ab.     In  den  höhern  Zahlen,  wo 

es  sich  erhielt,  nahm  es  hinter  sich  entweder  eine  der 

...  .      ' 

semitischen  Bildung  analoge  femininische  oder  eine  ]f 

indogermanisch  umgebildete  neutrale  Substantiven- 
dung an..  Jene  lautete  -t-iSj  diese,  welche  immer 
mehr  überhand  nahm  -t-am.  Wir  finden  beide  noch 
ain  reinsten  im  Zend.  Hier  haben  Jcsi^'os-tis,  60,  ha-  i 
ptäi-tis,  70,  agtäi-tis,  80,  naml-liSy  90,  die  Feminin-  i 
endung  -tis;  frica-tem,  30,  cati^areca-tem,  40,  pan~ 
cäca-iem,  60,  die  neutrale  Endung  -tem,  wie  ca-tem, 
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ilOO,    selbst.     In  der  Regel  ersclieineii  die  Zehner 
jaber  im  Plural  mit  der  Endung  -ta:  trica-ta^  u.  s.w. 
I Dieselbe  Endung  -ta  finden  wir  im  Griecb.  und  La- 
jtein.  von  30  bis  90:  r^ia^oiz-ra,  trigin-ta^  u.  s.w.  Ijta- 
:70V  und  cen-tum^  selbst  indeclinabel,  bieten  den  Sin- 
igular  dazu.    Im  Sanskrit  entspricht  ca-tain  dem  Zend 
ica-tem.     Wie  im  Zend  haben  die  Zehner  60-90  die 
Femininendung  -tis  bewahrt.     Über  30,  40,  50  müs- 
I  sen  wir  uns  folglich  durch  das  Zend  belehren  lassen, 
j  dafs  hier  in  trinca-t,   c  atvärinca-t,  pancdca-t  nicht  i 
«sondern  a  abgefallen  ist,  wonach  Bopp  Gr.  crit.  reg. 
|257.  mit  not.  zu  berichtigen.     Im  Gothischen  steht 
der  weiblichen  Endung  -tis  in  den  höhern  Zehnern 
die  Form  -tehund  gegenüber,    und  ich  habe  daher 
nicht  angestanden,  für  60,  welches  Grimm  I.  p. 307. 
aus  Quellen  nicht  belegen  kann,  sais -tehund  voraus 
zu  setzen,  da  es  sich  ohne  Zweifel  wie  im  Sanskrit 
und  Zend  den  folgenden,  nicht  den  vorhergehenden 
Bildungen  anschliefst.     Im  Geschlecht  hat  sich  aber 
-tehund  schon  dem  hunda  (pl.  von  hund,  100,  neutr.) 
assimilirt  und  ist  neutrum.     Die  Zehner  von  20-50 
werden  mit  -tigus  componirt,    dessen  Endung,   wie 
wir  vermuthet  haben,  ursprünglich  das  feminine  t  in 
s  erweicht  darstellte,    dann  aber  als  nom.  sg.  eines 
masc.  4'"  Declination  angesehen  und  declinirt  wurde. 
Da  die  gothische  Sprache  den  Dual  nicht  mehr  unter- 
scheidet, so  wird  tmitigjus,  wie  pr eitlg jus  n.s.MV,  ge- 
bildet.    Dagegen  unterscheidet  sich  in  allen  übrigen 
Sprachen  die  Endung  der  20  von  den  Endungen  der 
übrigen  Zehner.     Während  im  Zend  von  60-90  der 
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Nominativ  -tis  nachzuweisen  ist,  findet  sich  für  20 
nur  die  Form  vicaiti^  und  wenn  auch  die  volle  Decli- 
nation,  wie  sie  im  Sanskrit  von  Bopp  (reg.  257)  an- 
gegeben wird,  vorhanden  war,  so  bleibt  doch  auffal- 
lend, dafs  sich  20  mit  Überspringung  von  30-50  an 
die  Formen  der  höhern  Zehner  60-90  mit  der  Form 
-tis  anschliefst,  und  dafs  auch  im  Latein,  und  Griech., 
wo  in  allen  übrigen  Zehnern  -ta  angenommen  ist, 
doch  zUqii  und  viginti  allein  -ti  bewahren.  Ich  glaube, 
dafs  wir  in  vigin-ü  der  lateinischen  Sprache  eine  Dual-f 
form  des  Femininum  oder  Neutrum  zu  vindiciren  ha- 
ben, wie  wir  oben  in  octo  (neben  duo  und  ainho)  eine 
neue  masculini^che  vindicirt  haben.  Der  Dual  nimmt 
ursprünglich  im  fem.  und  neutr.  -i  an,  und  im  Zend 
duje  cai-ti  (200)  sehen  wir  ganz  dieselbe  Form',  wie 
in  vi-gaüi  (20) ;  im  Sanskrit  w^ürde  vincati  auf  einen 
nom.  sg.  neutr.  vin-cat  zurückgehen,  oder  würde  vom 
nomin.  vincatis  eine  Verkürzung  statt  vincati  sein.  Für 
die  neutrale  Form  spricht  im  Zend  das  merkwürdige  f 
Ordinale  vicanstem-o  {yicesimus),  in  welchem  zugleich; 
der  Nasal  noch  erhalten  ist,  der  in  vincati^  eUctTiA 
ti^altigjus  ausgefallen  ist,  und  nur  in  i^igin-ti  noch  er-' 
scheint.  Jedenfalls  bleibt  aber  für  20  immer  einej 
Dualform.  ' 

Paris.    März.     1835.  ^. 
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IBei    dem  Verleger    sind   unter   Mehreren   auch 

li folgende  Werke  erschienen  und  um  beigesetzte 

!  Preise  zu  haben: 

Aeschylearum  quaestionum  specimen  pnmum.  Accessit  Prome- 
theus vinctus  cum  varietate  lectionis  potlore  et  schollis  integris 
auct.  C.  G.  Haupt.     Smaj.    1  Thir.  5  Sgr. 

Arriaza,  Don  Juan  Battista,  Profecia  del  Pirineo;  die  Prophezei- 
hung  des  Pyrenäus.  Aus  dem  Spanischen  übersetzt  von  S.  H. 
Friedlander.     Spanisch  und  Deutsch.     8.   5  Sgr. 

Ars  Consentii,  V,  C,  de  Barbarismis  et  Metaplasmis  nunc  primum 
.  e  veteri  codice  in  lucem  protracta.     8  maj.   8^  Spr. 

Bhartriharis  sententiae,  et  Carmen,  quod  Chauri  nomine  circum- 
fertur,  eroticum.  Ad  codicum  mss.  fidem  edidit,  latine  vertit 
et  commentariis  instruxit  Petrus  a  Bohlen.  4 maj.  4  Thlr. 
10  Sgr. 

Boecking,  E.,  Corpus  legum  seu  Brachylogus  juris  civil,  ad  fidem 
codd.  et  Mspt.     8  maj.   1  Thlr  22^  Sgr. 

Bopp,  Fr.,  Grammatica  critica  linguae  sanscritae.   5  Thlr.  15 Sgr. 

—  —  vergleichende  Grammatik  des  Sanskrit,  Zend,  Griechischen, 
Lateinischen,  Litthauischen,  Gothischen  und  Deutschen.  1.  Ab- 
thell, enth.  die  Lautlehre,  Wurzelvergleichung  und  Casusbil- 
duDg.     A.    3  Thlr.  20  Sgr.     2.  Abtheil.    2  Thlr.  20  Sgr. 

—  —  Diluvium  cum  tribus  aliis  Mahä  -  Bharati  praestantissimis 
episodlls  primus  edidit  fasc.  1.  quo  continetur  textus  sanscritus. 
4.    2  Thlr  20  Sgr. 

—  —  Glossarium  sanscritum  fasc.  1.  quo  cont.  vocales  et  quatuor 
priorum  ordlnum  consonantes  litterae.  4.  1  Thlr.  20  Sgr. 
fasc.  2.   2  Thlr.  5  Sgr. 

—  —  die  Sündfluth  nebst  drei  andern  der  wichtigsten  Episoden 
des  Maha-Bharata.    Aus  der  Ursprache  übersetzt.     20  Spr. 

—  —  über  einige  Demonstrativstämme  und  ihren  Zusammenhang 
mit  verschiedenen  Praeposltlonen  und  Conjunctionen  im  San- 

I       skrit.     gr.  4.   7^  Sgr. 

j  —  —  über  den  Einflufs  der  Pronomina  auf  die  Wortbildung  im 

j       Sanskrit  und  den  mit  ihm  verwandten  Sprachen,    gr.  4.   7i  Sgr. 


Byron,  Lord,  der  Gaur.  Bruchstück  einer  türkischen  Erzählung,  j 
nach  der  7.  engl.  Ausgabe  im  Deutschen  metrisch  bearbeitet.' 
12.    10  Sgr. 

Camoens,  L.  de,  Os  Lusiadas.    Edicao  de  J.  E.  Hitzig.    2  Thlr. 

Cervantes,  Miguel,  de  Saavedra,  la  Numancia,  Tragedia.  Edlclom 
de  J.  E.  Hitzig.     l6.   11^  Sgr. 

—  —  Numancia,  ein  Trauerspiel  in  fünf  Aufzügen.  Zum  Ersten-! 
male  übersetzt  aus  dem  Spanischen,  in  den  Versmafsen  des  Ori-i. 
ginals.     i6.   \\K  Sgr.  I 

CIceronIs  de  Natura  Deorum  liber  quartus.  E  pervetusto  codlcel 
Ms.  membranaceo  nunc  primum  edidit  P.  Seraph inus,  ord.j 
Fr.  Minor.    8maj.    15  Sgr. 

—  —  Verrinarum  libri  septem.     Ad  fidem  codicum  manuscripto 
rum  recensult  C.  T.  Zumpt.    Adjecta  est  diversitas  lectlonisk 
Ernestianae  8  maj.   1  Thlr.  ' 

—  —  id.  IIb.  cum  notis  et  comment.  8  maj.  6  Thlr.  15  Sgr. 
Curtius,  A.,  de  tempore  quo  prior  Pauli  ad  Timotheum  epistola 

exarata  sit,  commentatio,  praemissa  de  authentia  epistolarum 
Paulinarum  disquisitione,  subjunctoque  de  loco  Act.  XX.  4-61 
excursu.    Praefat.  est  Dr.  A.  Neander.     8 maj..   iT^r  Sgr.         i 

Curtii,  Q.,  Rufi,  de  gestis  Alexandrl  magnl  regls  Macedonumj 
libri  qui  supersunt  octo.  Ad  fidem  codicum  manuscriptorum^ 
recensuit  C.  T.  Zumpt.  Adjecta  sunt  nova  librorum  argumenta  1 
et  diversitas  lectionls  Freinshemianae.     8  maj.    1  Thlr.  5  Sgr. 

Devimahatmyam,,  Markandeyi  Purani  sect.  edidit  latinam  interpre- 
tationem  annotationesque  adjeclt  L.  P  o  I  e  y.  h  maj.  2  Thlr, 
25  Sgr. 

Fabrucci,  F.,  lettura  piacevolisslma  ed  instruttiva  di  componi- 
menti  teatrali  di  genere  diverso,  scelta  e  ordlnata  per  comodo  i 
degli  Studiosi  della  bella  lingua  Itallana.    3  Vol.  a  1  Thlr.  10  Sgr,  j 

Gefafs,  das  zerbrochene,  ein  sanskritisches  Gedicht,  herausgegeben^ 
übersetzt,  nachgeahmt  und  erläutert  von  G.  M.  Dursch.    4. 
20  Sgr. 

Heyse,  C.  G.  L.,  Quaestiones  Herodoteae.  Part.  1.  de  vita  et  i 
itin.  Herodoti.     8  maj.   15  Sgr.  1 

Horatius  erste  Satyre  lateinisch  und  deutsch,  mit  einigen  Scho-  | 
Ken  (von  F.  A.  Wolf.)  4.   12^  Sgr. 

Humboldt,  W.  v.,  Prüfung  der  Untersuchungen  über  die  Ur- ; 


bewohner  Hispamens  vermittelst  der  Vaskischen  SpracKe.  gr.4. 
2  Thlr.  10  Sgr. 
i  Humboldt,  W.  v.,  über  den  Dualis,  gr.  4.   12^  Sgr. 
-A.  über  die  unter  dem  Namen  Bhagavid-Gita  bekannte  Epi- 
sode des  Maha-Bharata.    gr.  4.    11^  Sgr. 
—  —  über  die  Verwandtscbaft  der  Ortsadverbien  mit  dem  Pro- 
i       nomen  in  einigen  Sprachen,    gr.  4.   10  Sgr. 
1  -*-  —  über  die  Verschiedenheit  des  menschlichen  Sprachbaues. 

4  Thlr. 
!  —  —  über  die  Kawl- Sprache  auf  der  Insel  Java,   nebst  einer 
Einleitung  über  die  Verschiedenheit  des  menschlichen  Sprach- 
baues und  ihren  Einflufs  auf  die  geistige  Entwicklung  des  Men- 
schengeschlechts.    1.  Bd.   5  Thlr. 
Krause,  Ä.,  vitae  et  fragmenta  veterum  historicorum romapprum. 

8maj.   1  Thlr.  15  Sgr.  ,  >   -., 

Lachmann,  K.,  über  die  ursprüngliche  Gestalt  des  Gedichts  von 

der  Nibelungen  Noth.    gr.   8.  12^  Sgr.  ,    : 

Lenz,  P.,  Apparatus  crltlcus  ad  ürwasiam  fabulam  Calldasl.  4maj. 

15  Sgr. 
MontuccI,  H.,  Prose  and  Verse  for  Children,  designed  both  to 
improve  thelr  Infant  minds,  and  promote  thelr  progress,Inthe 
english  language,  In  two  Parts.  42.  1  Thlr.  10  Sgr. 
Nalodaya.  Sanscritum  Carmen,  Calidaso  adscriptum  una  cum  Prad- 
schnacarl  MIthilensIs  scholiis.  Edidit  lat.  Interpretat.  atque  an- 
notat.  criticis  Instruxit  F.  Benary.    4maj.    3  Thlr.  ^    ■  ■.?, 

Osann,  F.,  Analecta  crltica  poesis  Romanorum  Scenicae  rellquias 
lUustrantia.  Insunt  PlautI  Fragmenta  ab  Angelo  Maio  In  Codicc 
I  Ambroslano  nuper  reperta.  8  maj.  1  Thlr;  7^  Sgr. 
I  Passow,  F.,  Grundzüge  der  griechischen  und  römischen  Llttera- 
tur-  und  Kunstgeschichte.  Zum  Gebrauch  bei  akademischen 
j  Vorlesungen  entworfen.  2.  verb.  Ausg.  4.  26^  Sgr. 
i  Pettavel,  E.,  de  argumentis  quibus  apud  Platonem  animorum 
I       Immortalitas  defenditur.    4.   7^  Sgr. 

j  PhaedrIFabulae  ed.  Brobm.    8.   15  Sgr.         ;  ,    ,,,^:    •  ,;,,/; 
'  Phllemonis  Grammaticl  quae  supersunt,  vulgatls  et  emendatlora 
et  auctiora  ed.  T.  Osann,  accedunt  Anecdota  nonnuUa  graeca. 
8  maj.   1  Thlr.  22^  Sgr. 

1 


•^Utohis  dialogi  selecli  cur.  L.  F.  Heindorfius.  Voluminis  IV. I 
Pars  1.   Phaedon.   8maj.  iThlr. 

—  —  Voluminis  IV.  Pars  2.   Protagoras,  Sophistcs.   Smaj.  2Thlr. 

—  —  Phaedo.  Scholarum  in  usum  seorsum  cum  annotatione  per- 
petua  edIditL.  F.  Heindorfius  Smaj.    1  Tblr. 

'■^^  —  Protagoras.  Scholarum  in  usum  seorsum  edidlt  L.  Hein- 
dorfius.    Smaj.    i5  Sgr, 

Pöggii  Epistolae.  Editas  collegit  et  emendavit,  plerasque  e  codd.j 
Mss.  eruit  ordlne  chronologico  disposuit  notisque  illustr.  Equ.l 
Thomas  de  TonelHs  J.  e.  Vol.  I.   Smaj.   2  Thlr.  15  Sgr. 

Pudor,  C.  H.,  qua  via  et  raftione  juvenes  graeci  ac  romani  ad  rem- 
publicam  bene  gerendam  instituti  fuerint.   4.   12^  Sgr. 

Reden,  die,  des  Aeschines  und  Deii^osthenes  über  die  Krone,  oderl 
■wider  und  für  den  Ktesiphon,  übersetzt  von  Fr.  v.  Räume ^.i 
gr.  S.   1  Thlr.  7^  Sgr.  1 

'Rodriguez,  (elemens  de  la  grammaire  japonaise.  Traduits  du 
Portugais  sur  le  manuscript  de  la  bibliotheque  du  Roi,  et  soigneuJ 
sement  collationnes  avec  la  grammaire  publice  par  le  meme  aii-i 
teur  a  Nagasaki  en  1604,  par  M.  C.  Laridresse.  —  Precedea 
d^une  explication  des  syllabaires  japonals,  et  deux  planches,  con-l 
tcnant  les  signes  de  ces  syllabaires.    2  Thlr.  7^  Sgr.  i 

Rosen,  Fr.,  corporis  radicum  sanscritarum  prolusio.  8  maj* 
15  Sgr.  I 

-—  ;ll.  radices  sanscritae.     Smaj.   2  Thlr.  10  Sgr.  3 

Seymour,  C.  A,  E.,  Institutor  and  Alumnus,  or  twelve  dialogues 

•'"Svritten  for  the  Improvement  of  Youth.     8.   20  Sgr. 

sie n  z  1  e  r ,  A,  F.,  Brahma  -Vaivarta  -  Purani.  Specimen  textum  €. 
codice  Mspt.  Bibl.  Reg.  Berol.  ed.  Vers.  lat.  adjeclt  Comment^ 

•' '  ^ytliöl.  et  critic.  praem.    4.   20  Sgr,  \ 

Süvern,  J.  W.,  über  Aristophanes  Drama,  benannt  das  Alter 
Nebst  Zusätzen  zu  der  Abhandlung:  über  die  Wolken,  gr.  4. 
15  Sgr. 

über  Aristophanes  Wolken,    gr.  4.  27^  Sgr. 

Taciti  Germania,  seu  de  situ,  moribus  et  populis  Germaniae  übel- 
'  lus.    Herausgegeben  und  mit  krit.  grammat.  und  histor.  Anmer-i 
kungen  erläutert  von  J.  von  Gruber.    Mit  1  Karte,    gr.  8' 
15  Sgr. 

—  —  über  Lage,  Sitten  und  Völker  Germaniens,  aus  dem  Latei 


nischen  von  F.  W.  Tönnies,  mit  Anmerkungen  und  einigen 
Registern,    gr.  8.   10  Sgr. 

T^citi  Germania,  Urschrift,  Übersetzung  und  eine  Abhandlung 
Tiber  antike  Darstellung  in  Beziehung  auf  Zweck  und  Zusammen- 
hang in  Tacitus  Germania,  von  G.  L.  Wal  eh.     1.  Heft.  gr.  8. 
40  Sgr. 

Terentius,  das  Mädchen  von  Andros,  in  den  Versmaafscn  des 
Originals  übersetzt  von  F  . .  .  .  x.     Mit  Einleitung  und  Anmer- 

J      kungen  herausgegeben  von  K.  W.  L.  Heyse.    Angehängt  ist 

i!      die  9.  Satyre  des  Horatius,  übersetzt  von  dem  Herausgeber.    4. 

I      22^  Sgr. 

JTheodori,  Antiocheni,  Mopsuestiae  Episcopi  quae  supersunt  omnia 

j      edidlt  A.  F.  V.  a  Wegnern  Vol.  I.  commentt.  in  prophetas 

i    '  12  minores.   8  maj.   3  Thlr  20  Sgr. 

iTholuck,  F.  A.  D.,  Ssufismus  sive  Theosophia  Persarum  panthei- 

I  stica  quam  e  Mss.  Bibliothecae  regiae  Berolinensis,  Persicis, 
Arabicis,  Turcicis  descr.     8.    1  Thlr  20  Sgr. 

Tittmann,  E.  W.,  über  den  Bund  der  Amphiktionen.  Eine  von 
d.  K.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin  gekrönte  Preis- 
schrift,   gr.  8.   1  Thlr.  7^  Sgr. 

Urvasia,  fabula  Calidasi.    Textum  sanscritum  edidit,  interpretatio- 

nem  latinam  et  notas  illustrantes  adjecit  R  o  b.  L  e  n  z.    4  maj. 

4  Thlr. 

Xenophon  de  republica  Lacedaemoniorum.     Emcndavit  et  illu- 

.  stravit  F.  Haase.    Accedunt  verborum  index  locupletissimus  et 

rerum  tacticarum  figurae.     8  maj.   1  Thlr.  15  Sgr, 

3  Zumpt,  C.  G.,  lateinische  Grammatik.    8.  Ausg.  gr.  8.   1  Thlr. 
10  Sgr. 
—  —  Auszug  aus  dessen  lat.  Grammatik.  4.  Ausg.   15  Sgr. 


t 


teina. 

Bn.4, 19.)  int^n 


lus, 
al- 


te 


*     Kopt. 

sah.  o-yk,  fem.  ©«y^j;  i^a,  i^ei. 
mem.  o-y^i,       ©«yi;  vcii,  vi. 
CYttTT,  (^d/  (unus) 

go'Yx^,  SPT*"^?  hi^it,hi^iti{primus,-ä) 
ri-o-Y-con,  nusop  (semel) 
AjLAXb^y^^^  rrimauat  (unicus) 


ae. 
^cim, 

1 


sah.  cnoo'yc,  cti"T€.  snous,  snte. 
mem.  crid^'y,  cho'Y'^.  snau,  snutt 
niJtfi.&.gcKÄ.'Y,  pi-mah-snau  (secundus) 
^xiis.pctiO'Y^,  ti-mah'Snuti  (secundä) 


Sanskiit. 

Zend                              Gricch. 

Latein. 

Goth. 

Arab. 

Äthiop.                                    Hebrä. 

Kopt. 

1. 

Ipfm,'  V^'  ^^TEL-  <-*«-•«.  *'*.  li/'a-m. 

ötvd,  awa.    *w»/ü'A',  V^^^**' 

ffe  (Jw),  fxi«,  iv. 

«n-«*,-a,-um. 

ain-5,  -a,  -ata. 

fahidun,  cJiadun                     lil  .  Oo»i; 

ä/iadu  (unus) 

eliöd.  fem.  äUat  (unm 

,  -a)  mn  inx 

sah.  o-jfK,  fem.  o-yci;  ra,  wt 

sTür"""}-' 

neulr.  ah-em? 

h-it,  fii-«. 

un-dedm. 

ain-Uf. 

- 

äKati  (una) 

mem.  o-j-M,       o~(\;  vai,  i'i. 

ha-lceret  (semel)     E,£?y>"ev 

1.-/,^.-?. 

un-io. 

^\A.cin-es  (semel) 

fem.  aahidatun,  ihta'         ,^0^1  ,  l^\'i 

qaddmi  (primus) 

qadmüni'  (primus) 

'r'aiB 

o^kit:,  i-üt  (unus) 

^TÜ^,  «rf;-.               , 

fö.  ep. 

ul-lus. 

(frumists,  primus) 

* 

qadamäiU  (id.) 

hd  etc'dd  (primus  Gen 

.4,19.)  .nsn 

loy\t,  jo'jM'V,  M'il,  ?inti(primus.-a) 

m  (11.6,422.) 

al-ius. 

an-iar  (aller) 

ävalun,  'üla  (primus,  -a) 

■4  ,  n 

me'era  (semel) 

Ji-o-f-con,  nusop  (.ranc/) 

cv-Scxa. 

sem-el 

al-is  (alias) 

iujw.'jCä-T,  nimaual  (uniciis) 

(nsPTCL.  pra-t' amas)  ' 

(fratemö.  primus  Vs£<n"^^) 

eiv-r)  (uTiio) 

sim-plcx. 

j^l^irJJ)^,  eita-taras.  {unm  ex  duobus,  alter) 

--<•        ^'(«)-"f«- 

sin-gulm. 

gsLjii,.  ""-i"^  ("'-'■"•') 

<m:j-ö  («/'■"■')                  V"J" 

a(fi)-7rXei:;s.  Ä-^o?. 

sd-lus. 

«•-rUH,'  "n-iaras  {al-ter) 

aii-tarö  (alter)      ^Tm^c^m 

oii-aix-oi  (ql-Yj.  üft-w. 

(primus) 

äEFZmm..  an-jataras  (aller) 

'i,xa  (und) 

al-ius.  al-ter. 

C»*dMH.'  i^J^a-tamas  {unus  ex  pluribus) 

fli-VC?. 

1  ^.-v-aV.  (TTfir«.) 

IT 

'CT,   </.•««  (<?«o  masc.) 

,7..a  •                               ..>>5 

Ku,,  Sic. 

duo.  -ae. 

ti:äi,  tv6s,  tva. 

'it'n-dni  (duo) 

,.,Ü3I 

Mei'-tu  (duo) 

s  na  Jim  (duo) 

c?=a 

sali,  cnoo^c,  cÜT«.  snous,  snte. 

§^,  dee  {duae,  duo  neulr.) 

(/u/t                                  Wi>>J 

Svc7v,  Svir,. 

duo-dccim. 

gen.  tvaddje. 

y  . 

helec'-ti  (duae) 

stajim  (duae) 

c:i3ffl 

mem.  chä.'y,  ciicyV'  snau,  sniili. 

CTV7JIH..  diä-b-jdm  (duobus,  duabus) 

dmäbja             vuäj)i/üiu>>^ 

ivK,  (5oiö?,  Atro-oV. 

du-phx. 

A.  tvaim. 

'ifn-at-äni  (duae) 

^ 

S^J<— > 

s'eni'  (secundus) 

-3'i' 

nujL\^c\\A.y,  pi-mah-snau  (secundus) 

S^.  ^Zca-;(5*  (gen.) 

S^-Ssy.a. 

du-centi. 

a.  Ivans,  h>6s,  tva. 

'\■«^  jciioif^,  ti-mah-snuti  (secunda) 

fefm,.  '''•'•-'-';''«  (^«'^«nrf«*) 

J<-^J(5                           V"f0J) 

&J-x-.f».. 

Im: 

l.a-lif. 

t'änin,  t'dnijatun  (secundus,  -a 

fcli  ,  ^li 

hdfebata  (bis) 

iiconcuikif,  n-sop-snau  (bis) 

feq,,  *w  (bis) 

to                                    -M£y 

k^-T-CCTC, 

biru. 

ah(J.  a-iro  (bis) 

3^,  «6-au  (amÄo) 

ula.  übe                   fü)>  ,  >*y> 

&. 

binio. 

j;:;}'-"-' 

Svi,. 

n-gintL 

AlJ.-fw,  -fcTv. 

am-bo. 
(secundus) 

(neuhd.  zwei-ie) 

17 

n-  JimL'  firon.'  3lftl-  ''■"-/"«.  ''•"■«*.  Irin). 

t'räyo,  lisrö  V^-H3 J(\3  ,Vj»-<Ai7<r 

TfW,  Tfrä. 

tres.  Iria. 

n.  Weis?  Wijos?  -ja? 

t'aUt'-at-un  (tres.  m.) 

iäbÜ 

s'alase-tu  (tres,  tria) 

slds-äh  (tres,  m. 

niBSo 

sah.  lyojuin,  ujoAnc.  somnt,  somte. 

a-  3t?L.  frl^FL.  ^rfttr-  l'tn.  tisras,  tvini. 

/■/jo,  tixrd  V^-nJJpJ  ,  V"'<^ 

trium. 

g.  Wije. 

seläsi  (trias) 

s'älös'  (tres,  fem.) 

BiV» 

mem.  uiOM-r,  ujoxi-V.  s'onU,  somti. 

'•  flTO?L,  ffRCW^-  Irihis,  tisrHis. 

<V/ijd                        \i2)^'>(r 

rf.T,'. 

tribus. 

d.  Wim. 

taW-un  (tres,  km.) 

oiü 

sli'si'  (tertius) 

,M 

u.  s.  w. 

T^.'-T-OC. 

tcr-t-ius. 

a.  Wins. 

fCfrratl..  1  r-l-ijas  (Icrlitis) 

tri-t-y6                   \i!,^y><r 

Tf,V-«TO.. 

tre-decim. 

Wi-dja  (tertius) 

t'älisun  (tertius) 

>ljli 

(^r|i)t-L.  M-t-aja-m  (t§i««) 

TJIT-7J?. 

iri-ginti. 

ahd.  triro  (ter) 

,. 

f=iq^,  /W.  (/«■) 

t'rts                            ^>?(r 

tri-plex. 

t'Alis-at-un  (tertia) 

xilii 

Icr-nio. 

•i. 

■MrdHH,.  ''olfdras.  (masc.) 

cal'wäru             V'""e>^<^C^ 

^.Wujec.  -a  (äol.) 

qnduor. 

ft-dmr. 

nrba'-at-un  (quatuor,  masc.) 

^ji 

ärebu'e-tu  (quatuor) 

ärbd'äh  (quatuor,  m. 

™^1^- 

sali.  mem.  cjtoo'y,  cjtoJ.  ßov,  ftoe. 

'EJrra^.  <-'"/«."o.?.  (lein.) 

W-TsfE?.  -a  (dor.) 

q,-m-tus. 

d.  fidmrim. 

rebe'e  (alle  Form) 

ärha'  (quatuor,  f.) 

'=•;« 

A»i\-v».4-te,  mrit-a-fic.  (U). 

tJrclll(.  "•' a/ra/T.  (neulr.) 

TEV<r«5«,  -a  (ion.) 

qi-a-lcr. 

JidmrPa  (quartus) 

ärha'-un  (quatuor,  fem.) 

e7 

rbf'i'  (quartus) 

TS-? 

^TrpftL.  '^'"'"r-fas  (quartus) 

tüirfö                  .       ^ii^j^fo 

Wrraf£5.-a(alt.) 

nm-lernio. 

^r<,«i|l-L>  f'alus'-l-aja-m  («Tfa«) 

TETTa'ftOV. 

f/t-a-draginta. 

rdbi'-un  (quartus) 

u 

^»m,.  <^'''"«  (?"'"<•'■) 

c'at'nis                     ^>7c:u(v. 

T£Vf«(i-iv.  Thra^triv. 

qva-dru-plex. 

5 

riJlytL'  '""/'W  (t/iiarlus) 

TE-TJUTOf.  TETa^TO?. 
T£-Tf«c. 

räbi'-at-un  (quarta) 

■^}, 

.  Für 


,1       1 

Kopt. 

j  !                                     sahid. 

meniph. 

1 

(       ^^^T!. 

i-oy,  fem.  ^€. 

i-oT.  1-^. 

1 

tw,  tie. 

tw,  tie. 

1                       ilÜJÜJ 

coo^,  coe. 

COO'y,  CO. 

sov,  soe. 

sov,  so. 

Witl? 

cd.iijq,  CÄ.ajq€. 

Sr^«jq,  wjewigqi. 

' 

sasf,  sasfe. 

sasf,  dasß. 

Siiiiskril. 

Zcnd                                                Gricch. 

Latein. 

Colli. 

Arnb. 

Älhiop. 

llcbii 

•nhicl. 

Kopt. 

ma.,|.l,. 

5. 

qg  (ihcin.  qg^y,  />ant'a  {pancan). 

/,a,rca. 

-/(O^we; 

Tr£>-e.  jr/"£. 

i/uinquc. 

ßmf. 

Uams-aluiu 

wi- 

h''emasc-tu. 

k'amis'-d/i. 

n-jren 

W.  fe«>.  '^«. 

-toT.  -Vi. 

pancam-a.t. 

pulcdö. 

«Hir-T»J. 

i/uinc-lus. 

-ia. 

liv.  lic. 

lif.  tie. 

6. 

Tjpr_  (ih.  qq^),  *fl/  (*•«*■). 

lisvas. 
k-sö. 

-0*»,yi>' 

CK-TM. 

sex. 
sex-lus. 

sai/is. 
-Ia. 

sill-alun. 

K_ 

scdesc-tu. 

sls--d/,. 

nsti 

.ooy,  coä. 

soi;  soe. 

coo^,  CO. 

«Ol',  so. 

7. 

fTH  ('I"-  5THnJ>  ™/''«  (•«"/'«")• 

hapta. 

M^VMV 

•kra. 

scpicm. 

sibnn. 

sab-alun. 

L^:. 

sabii'c-lu. 

sib'-dh. 

n«tf 

i:*.i4|C(,  «kiBti€. 

SH^SDtl,  »I».»in'- 

saplam-as. 

hapta-C6. 

t;3V«  u.  ■Sioix-arc. 

scplim-us. 

-da. 

sa.^J\sasfe. 

*a.y;  *,»>•. 

8. 

^  und  w  (ll'-  ?f^),  «■^^'««  "-.I  »sla  {a.<,an). 

acta. 

M(ii}M 

ir.Tii. 

oclo. 

alUmi. 

(am-äm>-atun. 

XiQ 

samanc-lu. 

smönd/i. 

rovjii 

SDMOTfu,  VAtnnt 

jnuiin,  BluHm. 

aita-m-as. 

actnn,;. 

,'y.J.(F)-«u.cy&(F)-aT05. 

oclav-us. 

ahiu-da. 

fem.  fam-äm 

n. 

sm,m,  smene. 

«'niAi,  *in<!/i/. 

9. 

?ra  (ll>-  ?raR.)>  ""'•«  ("«(•"/,). 

na,a. 

*».«; 

Iv«a. 

nooem. 

niun. 

tis'-alun. 

0.. 

tasä-e-tu. 

tis'-dh. 

njtfn 

^nc,  vViTe. 

»V'.-.,  ^^. 

na<WH-«*. 

näunui. 

EVVa-TOf. 

non-iu. 

-da. 

psis.psilr. 

psil,  psilU. 

10. 

3:31  (tli-  srsm  )■  'V«  ('/"J-a")- 

daca. 

MJ3-^ 

&w 

decem. 

taihun. 

Asar-atutu 

^J^ 

'as'are-tu. 

•asär-dh. 

nnto 

UUIT,  Ulli«. 

jULin,  iui'f. 

rfofflm-fM. 

dacnno. 

&'>!l>T«t. 

dccim-us. 

■  da. 

„lel,  mite. 

nwl.  viM 

11. 

g-tiKül.  ihä,}aca{n). 

»4£Ka. 

undcdm. 

.i...,^ 

älmda'asara. 

■^^\ 

'asaretu  ia  ahadu. 

dUad-ßdsdr. 

itoint« 

uino-fiK. 

iu<1(yY^kl,  ucTo^i. 

(M<luc-as,  0(1.  elcädacin  (tlicni.). 

a,vandacd. 

-TCt. 

-I/.V. 

-Ia. 

mülia. 

m<-/ia/,  metil. 

12. 

Sra-CT,  'h<Ulaca(n). 

ihädac-as  od.  dvtidanl  (.In). 

dta-daca. 
dia-daai. 

-^•^■"»J 

duodecim. 

I.a-Iif. 

ilmi  'asara. 

'l^"^. 

'asarclu  ta  helrc'lu. 

sm''m-'dsdr. 

-;«=..rf 

uiiicnoiyYC. 

ntilsnous. 

mclsnoiis,  metsmilL 

13. 

Jt^RTir,  traj6,laca{n). 

Tf.5Ka.ÄK«.Ä£xarfA. 

Ircdecim. 

t>n(>)-lai/iun. 

I'alafala'asarc 

.]U.isü 

'asaretu  i-a  salaselii. 

slösdh-fäsär. 

rtonto^.ti 

uii-iiqouT, 

*»«-»mOAET,  ««•»(«»»»'V- 

Inijöiloc-as,  -i  {-in). 

(ridacö. 

rf.««.i^K«ro.. 

tcrlius  decinius. 

-da. 

metsoml. 

mclisoml.metsomli. 

U. 

^m^,  calurdaca[n). 

rwo-ßfesuni'itxa.iSEKrtTtVirajE,-. 

(pialuoidccini. 

ßdior-tailiun. 

ärba'ata  'asara 

■'j^i^ß 

'as'arelu  va  ärebä'elu. 

ärbä'dhJätdr 

■"R"?=-;« 

um^.cITC. 

*teTc\too'Y',  ««TCfToe. 

calurdac-m,-l{-m). 

c'al'rudacö. 

TETTOfamuSsKaro«. 

quarlus  dccimus. 

mntaßc. 

mctjtm;  melfloe. 

'JO. 

i7«-fa//(th.  -jh)  od.  (•(Vifo«,  od.  vinraU-tmuas. 

vicaJlL 

ftcanc-lemö. 

J(X!J>>.'OUV^ 

EIZ5«-Ttf. 

viginti. 

iiccsi-mus. 

li'cii-ligjtts. 
abd.2(ra>isicoä/o 

'isrima. 

o>M 

•cscrä. 

'esrim. 

D,.ffl, 

guil. 

«lUT,  «0^1«^. 

jy'd/,  g'i«)//. 

:to. 

tiin-c-ioi.  trin-c-as,  od.  trincal-lamas. 

t'ricala,  t'ricatet 

'•  S£(vi>i'a)j7<'",><-'(w><-'JJi?S' 

Tocnzo!-ros. 

triginta. 
Iricesi-mus. 

ircis-ligjus. 
drizugöslo. 

falalUma. 

o>^ 

saldsd. 

släsim. 

t-«i-.tf 

Hiani. 

«».6. 

iO. 

^öirffllrL,  calf/iiin-cal. 

Cdh'ärinci  (-in),  -c-as,  -cal-lamas. 

c  al' warccatem. 

S£(«>*'Ju£7*e»^<^C» 

TEO-o-nfaiioc-TÖ«. 

quadraginla. 
quadragesi-mm. 

f'd^or-ligjus. 
fcorzugöslo. 

ürba'üna. 

oW 

ärcbc'd. 

drbd'im. 

wa?« 

^T... 

/im/'. 

ÖO. 

MWIälrL-  }"inc<i-cat. 

panca.alcm. 

SSte'"-"'^^^-^'« 

""™l„'- 

quinquaginta. 

quinquage-simu,. 
sexaginta. 

fimf-tigjus. 

ßmfzugüsto. 
saihs-Uhund-; 

Icam-tüna. 

öi-^ 

h-cnesä. 

Uamislm. 

s-srn 

Iivl. 

(.0. 

qf^,  .•«.•-//-.. 

A"*iw/,(l. /,■.■•.« 

//),-/«■  -n)j(«-,Ji»oj-«'»t^i>' 

Ei,(iovTr°^"'" 

sUlüim. 

O-V^ 

sesA. 

.Uum. 

n-ffiuj 

«■«iVi:  s'as-t-as.  sas'li-lama.i. 

e|);ko5-t«. 

scxagcsi-miu. 

.le'/izilgdslo. 

.«•. 

s,: 

70. 

saplall.  saplalus.  saplalilamas. 

haplAiiis. 

•n.'iivo>*»<(««>jJi>' 

si'ptiia^inta. 

■    sepliiagcsi-mu.^. 

.ii/,i,n-li'/iiind. 
.'iibunzogüsto. 

sab-una. 

o'j^ 

sabe'd. 

sib-im. 

B-jato 

"!;,,.  ' 

.vir. 

hO. 

Of//(.  oröa«.  acUi-tama. 

oclmlis. 

•»«i(«Jx*'(VJJUJ^ 

iyi(ir,K<:t-ri(. 

oc/oginta. 
oetogesi-mus. 

ahlau-lehimd. 
ahtozogöslo. 

(  amäni'-üna. 

ÖJ^ü 

sammir/d. 

smSnIm. 

B-jV,^ 

/,H;,7ir. 

«U«IIC. 

k'mene. 

90. 

Figf^,  naia-li-s. 

nm-all.  nm-alas.  uavalilnmas. 

lumiilis. 

.»OifOj.«»a/; 

nonagitUa. 

nonagcsi-mus. 

niun-lt'/iund. 
niunzogöslo. 

lis'-ijna. 

ü-^' 

Ia.ie-ä. 

lis'im. 

=-53n 

nicT».iOT. 

pisln-i. 

ioo. 

Slrm..  fo'a-"',  0.1.  ^^rsrnq..  (I'ucala-m. 
fala-lamas. 

cata,  calcm. 

f '(«-"OJ  ,  >l'(Vla<JJ 

~^, 

centum. 

ccnle-simus. 

taihun-lihimd. 
zihanzogoslo. 

mii/-tuiu 

^ 

mche. 

mdd-h. 

nija 

SB«. 

de. 

SB«. 

ioo. 

l  5,^,  ,;,r  ,«/,'. 

duj,!  caili. 

i(>Ji>«.'jj  tsyjy 

^la-xsVioi.  iiaKÜTiti. 

ducenli,  -ac,  -a. 

U'a  htinda. 

miü'-läni. 

CM 

keld-ta  mche. 

määlajlm. 

D'M.« 

BIHT. 

j<7. 

'"«kw'',- 

uino. 

tnj^tn,'  ?*'-K:HVL>  ■«n/'"-''"".  il'aso/ia.irani. 
saAasra.lwmis. 

hazanhra,  -an. 

CS-  ,  ^^evj^j^ü- 

vUle. 

mil-esimiis. 

iiisundi. 

a,ij,n. 

Jü' 

'asaretu  mcile. 

Hef. 

t-y^. 

UJO. 

UJO. 

2000. 

S5l^,<Ar*«A,«n'. 

duyi  hazanhra 

-.•?«>-jvj^4v  !Si»J>? 

A?-XÄ-1=I. 

duo  nulia. 

Imf  tiUundjös. 

alß.u. 

,,aj' 

'cserd  miitc  (lox  lOo). 

nljajnn. 

Z-r^S 

ciiä-Tiijao. 

10,000. 

wm.  «/'""■'"• 

ba,\ar,: 

£7.v»«ja;j 

HVJ-ltl. 

decem  milia. 

laihnn  tiUundjös 

äs  rata  Alüfw. 

jgi^ 

!■''■/'■■ 

rhähdh. 

~-". 

-ift».  o.l.  Miniiyio.  06&  od.  juinMUlO.               || 

5^^^ 

(i/H/n-/amo,v. 

Mujio-roV. 

^ 

Ihn,  meln's'o. 

/7,n,  /;«'/«  Va 
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